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Der Vergarbeiterſtreit zu Ende
Der Kampf der Bergarbeiter im Ruhrrevier iſt jäh abge

brochen worden. Bedingungslos nehmen die Grubenarbeiler
die Arbeit wieder auf, kehren zähneknirſchend zurück ins harte,
ſchwere Sklavenjoch.

Wenn auch das Ende des Streiks etwas plötzlich eintrat, ſo
kam es nach den Erſcheinungen der letzten Tage nicht mehr un

erwartet, und auch der Ausgang des Kampfes hat nicht über-
raſcht. Noch waren die Kräfte in dieſem Kampfe zu ungleich,
die gegen die kämpfenden Bergarbeiter verbündeten Mächte
noch zu ſtark, um auf den erſten Anhieb überwunden werden
zu können. Auf der einen Seite das mächtige Grubenkapital,
brutales Herrenmenſchentum, das in dem Arbeiter nur den
Sklaven ſieht, der ſich in blindem Gehorſam den Bedingungen
zu unterwerfen hat, die ihm die Grubengewaltigen zu ſtellen
„belieben“. Die Ueberhebung und Anmaßung dieſer Kapitals-
protzen war ſo unerträglich geworden, daß die Empörung da-
gegen die Grubenarbeiter mit elementarer Gewalt zum Kampfe
trieb. Alle Verſuche, ihre beſcheidenen Forderungen auf fried-
lichem Wege durchzuſetzen, waren an dem brutalen Herren-
ſtandpunkt der Grubenſcharfmacher geſcheitert. Nicht zuletzt
verhielten ſich die Grubenprotzen ablehnend, weil ſie der Hilfe

und Unterſtützung der Regierung von vornherein
ſicher waren. Der Streik war kaum ausgebrochen, da bot der
Sachwalter des Grubenkapitals, Bethmanns Regierung der
gottgewollten Abhängigkeiten Tauſende von Gendarmen
gegen das Koalitionsrecht der Bergarbeiter und zu dem Zwecke
auf, den Streik auf alle Fälle zu unterdrücken. Daß die Poli-
zei ihre Aufgabe richtig erfaßt hatte, bewies gleich ihr Auf-
treten am erſten Tage des Streiks und ihr unerhörtes Vor-
gehen gegen die ſtreikenden Bergarbeiter und deren Ange
hörigen. Dieſe Art „Arbeitswilligenſchutz“, wie er von den
Polizeimannſchaften geübt wurde, das Niederreiten, Nieder
ſäbeln und Niederſchießen von wehrloſen Menſchen genügte
aber den Zechengewaltigen ebenſowenig, wie den „chriſtlichen“
Arbeiter führern“. Man ſchrie wie beſeſſen nach Militär, um
gegebenenfalls den Schrei der Bergarbeiter nach Brot und
etwas mehr Freiheit im Blute zu erſticken. Die preußiſche
Regierung als getreuer Handlanger des Grubenkapitals, be
eilte ſich, die Wünſche der Herren zu erfüllen und ſchickte ihnen
einige Regimenter Soldaten.

Zu dieſer ſtarken Macht der mit dem Grubenkapital ver
einigten Staatsgewalt geſellte ſich als Dritter im Bunde die
Organiſation der „chriſtlichen“ Bergleute. Die chriſtlichen
Bergarbeiter, abgeſehen von einem kleinen Teil, der mitſtreikte,
haben ihre kämpfenden Arbeitsbrüder feige verraten, haben ſie
ſchmählich im Stiche gelaſſen. Nie iſt von Arbeitern ſo ſchänd
licher, erbärmlicher, ſchmutziger Verrat an Klaſſengenoſſen ver-
übt worden, als ihn die chriſtlichen Gewerkſchaftsführer, dieſe
infamen Judaſſe, an den Bergleuten verübt haben. Jhre
früheren Zuſicherungen, ſich in die Reihen der Kämpfenden zu
ſtellen, hielten ſie nicht. Nach leeren Ausflüchten kam der
offene Verrat, der Schrei nach Militär gegen ihre eigenen
Arbeitsbrüderl!l Eine unerhörte Schändlichkeit!

So fehlte dem Kampfe der Bergarbeiter gleich bei ſeinem
Ausbruch die Vorausſetzung zum Erfolge: Einigkeit und
Ge ſchloſſenheit der Bergarbeiter. Jmmerhin hatte der
Streik noch einen imponierenden Umfang angenommen am
dritten Streiktage betrug die Zahl der Streikenden 70 Prozent
und noch mehr. Aber in die Zehntauſende noch ging die Zahl
der chriſtlichen Streikbrecher. Das mußte lähmend auf die
Streikenden wirken, ſtärkte aber die Stellung der Gruben-
ſcharfmacher und der Regierung, die nun um ſo rückſichtsloſer
gegen die kämpfenden Bergarbeiter vorgingen. Die Gruben-
herren arbeiteten mit Drohungen, die Regie-
rung mit Polizei und Militär, die „Chriſt-
lichen mit Streikbruch und Verrat, um die
ſtreiken den Gruben arbeiter niederzuringen.
Es kam die Androhung der Strafſchichten, die Kündigung der
Werkswohnungen. Nur wer die große wirtſchaftliche Ab
hängigkeit kennt, in die die Bergherren die Bergarbeiter zu
zwingen wußten, kann ermeſſen, von wie großem Einfluß das
auf die Lohnbewegung ſein mußte.

Alle dieſe Urſachen wirkten zuſammen, und ſo ging in den
letzten Tagen die Zahl der Streikenden immer mehr und be-
ſtändig zurück. Nur 150 000 Streikende wurden am Dienstag
noch gezählt. Etwa 45 Prozent der Belegſchaften. Eine
Fortführung des Streiks unter ſolchen Umſtänden mußte den

Erfolg in Zweifel ziehen. So ſahen ſich die Verbandsleitungen
der drei Verbände gezwungen, den Stand des Streiks einer
Vertrauensmänner- Konferenz zu unterbreiten.

Jn dieſer Vertrauensmänner- Konferenz der
drei Verbände, die Dienstag in Bochum ſtattfand und die
von 600 Delegierten beſucht war, wurde mit 215 gegen 349
Stimmen der Streikabbruch beſchloſſen, da eine
Zweidrittelmajorität für die Fortſetzung des Streiks nicht er-
reicht wurde. Die Delegierten, die für die Fortſetzung des
Kampfes eintraten, waren in der Minderzahl. Die für Auf-
bebung des Streiks ſprachen, wieſen auf die Haltung der Poli-
zei, auf die Haltung der bürgerlichen Preſſe, auf den Streik-
bruch der Chriſtlichen und auf die Drohung der Bergherren
hin, wodurch der Streik immer mehr abflauen mußte. Die
Preſſe habe die Bergarbeiter verwirrt gemacht durch falſche
Zahlen, falſche Gerüchte und durch Verleumdungen gemeinſter
Art. Beſonders die Zentrumspreſſe und der Gewerkberein der
chriſtlichen Arbeiter hätten das Menſchenmöglichſte geleiſtet,
um die Bergarbeiter den Grubenbeſitzern auszuliefern. Die
gleichen der noch ſtärkeren Wirkungen hätten die Werks-
drohungen gehabt. Es ſei ungeheuerlich, wie auf dieſe
Drohungen hin Tauſende von Bergarbeitern zu den Zechen
laufen konnten. Wenn auch die größte Zahl der im Streik
Befindlichen auf Wochen noch aushalten würde, ſo ſei an einen
rechten Erfolg wenig zu denken. Die ſtreikenden Bergarbeiter
geben den Streik auf, in dem Bewußtſein, heute ſchon zu
wiſſen, in welcher Weiſe die Organiſationen in Zukunft zu
arbeiten hätten: Stärkere Organiſationen, beſ-
ſere Aufkläruwg der Bergarbeiter ſei dringend
notwendig. Trotz der Stärke der Bergarbeiterverbände habe
die noch herrſchende Zerſplitterung unter den Berg-
arbeitern weſentlich zum Mißlingen des Streiks beigetragen.

Bemerkenswert iſt, daß die Delegierten durchaus keine
Niedergeſchlagenheit zeigten. Sie erkannten klar und offenen
Auges die Situation. Sie ſprachen ſich ſo aus und handelten
ſo, wie es ſich für organiſierte Arbeiter gebührt. Mancher er-
klärte: Der Streik ſei aufgeſchoben, nicht aufgehoben!

Genoſſe Hue unterbreitete der Konferenz eine Reſolution
folgenden Wortlauts:

„Die heutige Revierkonferenz der drei Bergarbeiterverbände
proteſtiert mit Entrüſtung gegen die Ueberſchwemmung des
Streikgebiets mit Poliziſten, Gendarmen und Militär und
gegen die im Anſchluß an dieſe ungerechtſertigte Maßregel
vielfach eingetretene Beſchränkung der ſtaatsbürgerlichen Rechte
der ſtreikenden Bergleute durch Vertreibung und Verhaftung
der geſetzlich geftatteten Streikpoſten, durch Aufhebung
von Streikbureaus, durch Verſammlungsverbote, unbegründete Verſammlungsauf-
löſungen, durch das Verhindern der Verbreitung aufklä-
render und beruhigender Druckſchriften an die Streikenden
und an die übrige Bevölkerung, durch Bedrängung und Ein
ſchüchterung der Streikenden und der übrigen
Bevölkerung durch außerordentlich rückſichtslos vor
gehende Polizeimannſchaften, durch die die aus rein wirt-
ſchaftlichen Gründen unternommene Lohnbewegung der Berg-
leute in unerhörter Weiſe niedergedrückt worden iſt. Von der
arbeiter feindlichen Preſſe wurde mit Erfolg alles
darangeſetzt, um durch ſenſationellſte Aufbauſchung auch der
kleinſten Zwiſchenfälle, ſogar durch freie Erfindung von Nach-
richten über vorgekommene Unruhen die öffentliche Meinung
gegen die Streikenden aufzuhetzen. Jnfolge der aus der Luft
gegriffenen Nachrichten der für die Arbeiter ungünſtigen Zif-
fern über die Streikbeteiligten kann die über ein großes Ge
biet verteilte Maſſe der Streikenden irreführen und nach und
nach ſo anseinanderreißen, daß es nicht mehr möglich iſt, den
Kampf mit Ausſicht auf Erfolg weiterzuführen. Die Konfe
reng hat deshalb beſchloſſen, den Streik ſofort aufzu-
heben und fordert die Kameraden auf, dieſem Beſchluſſe zu
folgen. Die Konferenz erklärt, daß nur die rigoroſen Maß-
regeln gegen die ſtaatsbürgerlichen Rechte und die ſyſtematiſche
Jrreführung und Verhetzung der öffentlichen Meinung durch
die arbeiterfeindliche Preſſe es vermocht haben, den Kämpfen-
den ihren Erfolg aus der Hand zu ſchlagen. Hierzu hat die
wüſte Streikbruchhetze der Führer des ſoge-
nannten chriſtlichen Gewerkvereins, die ſich als
größere Arbeiterſchädlinge erwieſen haben als die
Gelben, um ein Bedeutendes beigetragen. Dieſes ſkan-
dalöſe Gebaren hat die chriſtlichen Streik-
bruchführer die Verachtung aller ehrlichen
Arbeiter überwieſen. Die Konferenz fordert alle
Bergarbeiter anf, durch Stärkung der an dieſem Kampfe be
teiligten Organiſationen dazu beizutragen, daß wir möglichſt
bald auf dem Kampfplatze erſcheinen können.“

Die Konferenz ging in völliger Ruhe und Einigkeit
einander. Von den ſtreikenden Bergarbeitern iſt
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daß ſie einmütig, wie ſie die Arbeit niedergelegt haben, nun
auch die Arbeit wieder aufnehmen. Manche Niederlage haben
die Gewerkſchaften ertragen müſſen, ohne deshalb den Kampf
um beſſere Lohn- und Arbeitsbedingungen auch nur zurück-
ſtellen zu müſſen. Der Sieg der Gewerkſchaften führt über
ſchwere Hinderniſſe. Manche ſtolge Feſte des Kapitalismus
fiel nach wiederholtem ſtarken Anſturm der organiſierten Ar-
beiter. Auch für die Bergarbeiter wird die Zeit kommen, wo
die Zwingburg der Bergherren fallen wird. Stärkung der
Organiſation, Geſchloſſenheit und Einigkeit im Handeln ſind
die nächſten Aufgaben, um dieſes Ziel erreichen zu können.

Zum Streik im ſächſiſchen Kohlenrevier.
Jm Zwickauer Revier iſt die Situation unverändert

günſtig. Die Zahl der Streikenden hat ſich Dienstag wieder
vermehrt. Polizeimannſchaften ſind zwar in größerer Menge
aufgeboten, ſie verhalten ſich aber durchaus ruhig. Es kam
bisher zu keinerlei Störungen.

Die Amtshauptmannſchaft Zwickau hat einen Anſchlag in
der Stadt und in den umliegenden Dörfern ausgehängt, in
dem ſie auf 8 153 der Gewerbeordnung und die Beſtimmungen
des Strafgeſetzbuches zur Wahrung der öffentlichen Ordnung
hinweiſt und ſagt, daß die Streikenden alles unterlaſſen ſollen,
was geeignet wäre, den Widerſtand der bewaffneten Macht zu
reizen. Die Streikenden ſelbſt haben einen umfaſſenden
Sicherheitsdienſt organiſiert, der ſich ſehr gut bewährt.

Die Beteiligung am Streik in den einzelnen Gruben ergibt
ſich aus folgenden Mitteilungen:

Auf dem 1. Wilhelmſchacht ſtreiken von 1100 Mann 780, auf
dem 2. Wilhelmſchacht von 800 Mann 600, auf dem 3. Wilhelm-

ſchacht von 170 Mann 130, auf dem Schacht Morgenſtern von
500 Mann 340.

Auf den Vereinsglückwerken iſt der Streik vollſtändig, im
Auroraſchacht ſind von 120 Mann nur 4 angefahren, im Glike—
aufſchacht nur 20. Auf dem Arnimſchacht, der bisher nicht vom
Streik berührt war, iſt die Belegſchaft Dienstag nur zum Teil
angefahren und man erwartet für Donnerstag den allge
meinen Ausſtand.

Auf der Königin-Marien-Hütte, einem großen Eiſenwerk im
Zwickauer Revier, muß wahrſcheinlich Mittwoch mittag das
Walzwerk wegen Kohlenmangels den Betrieb einſtellen.
Ebenſo iſt das Martinwerk und ſelbſt die Eiſengießerei ſo
ſchwach mit Kohlen verſorgt, daß der Betrieb gefährdet er
ſcheint. Bei der Mehrzahl der Schächte wird bereits keine
Kohle mehr abgegeben. Jnsbeſondere mangelt es überall an
Hausbrandkohle.

Die Beteiligung im Lugau-Oelsnitzer Revier be-
trägt rund 60 Prozent.

Bergarbeiterſtreik in Oberſchleſien.
Am Montag früh ſind die Belegſchaften der Gruben

Trautſcholdſegen, Charlotte und KöniginLuiſe ausſtändig geworden. Der Streik hat ſich Dienstag
früh ſo ausgedehnt, daß 90 Prozent der Belegſchaf-
ten ſtreiken.

Politiſche Aeberſicht.
Halle a. S., den 20. März 1912.

Zur Deckung der Wehrvorlagen.
Die Nordd. Allgem. Zeitung vom Mittwoch ſchreibt:

Die Entſchließungen des Bundesrats über die Deckung der
Wehrvorlagen werden von einem Teile der Preſſe parteipoli
tiſch auszunutzen verſucht, um eine Unterwerfung des Reichs
kanzlers unter den ſchwarz-blauen Block zu erweiſen. Wir

ſtellen demgegenüber folgendes feſt:
1. Man war im Bundesrat einſtimmig der Anficht,

daß die Einbringung der früheren Erbſchaftsſteuer zur
Deckung der Wehrvorlagen mit Rückſicht auf die Stellung
der Sozialdemokraten zu den Wehrvorlagen ein
politiſcher Fehler ſei und nicht einmal Erfolg verſpreche.

2. Man war ferner einig darin, daß eine mit einzelſtaat-
licher Beſitzſteuer verquickte Reichserbſchaftsſteuer ſtarken
Bedenken für das Reich und für die Bundesſtaaten
unterliege.

3. Ueber die Aufhebung der Liebesgabe waren
im Reichsſchatzamt Vorarbeiten aufgeſtellt. Dieſer Plan war
bis zu ſeiner Veröffentlichung weder direkt noch indirekt mit
irgend einer Partei beſprochen worden.

4. Den Vorſchlag, durch die Aufhebung der Liebesgabe die
erforderlichen Mittel zu beſchaffen, hat Bahern weder ge-
macht noch inſpiriert. Er iſt von norddeutſcher Seite ausge
gangen und nach eingehender Diskuſſion von allen
Staaten akzeptiert worden.

5. Der vom Reichskanzler mit aller Entſchiedenheit be
tonten Auffaſſung, daß die Koſten der Wehrvorlagen nicht
ohne die Erſchließung neuer Einnahmen gedeckt
werden könnten, ſind auch diejenigen Stagten, darunter auch
Bayern, beigetreten, welche die gegenwärtige Finanzlage des
Reiches günſtiger beurteilen, als es der Reichskanzler tun zu
können glaubte.

Schließlich ſpricht die Nordd. Allgem. Zeitung noch ihre
WVerwunderung darüber aus, daß eine Agitation gegen die



Aufhebung der ſogenannten Liebesgabe einſetzen konnte, nach-
dem dieſe Liebesgabe ein Jahrzehnt lang Agitationsſtoff gegen
die rechtsſtehenden Parteien abgegeben habe.

Die Norddeutſche Allgemeine ſtellt aber im Namen der Re
gierung feſt, daß „die Koſten der neuen Wehrvorlagen nicht
ohne die Erſchließung neuer Einnahmen gedeckt werden
können.“ Daß das aber allein durch die Aufhebung der Liebes
gabe geſchehen könne, glaubt wohl niemand. Denn erſtens
werden dadurch im höchſten Falle 40 Millionen Mark verfüg-
bar, zweitens aber weiß man noch gar nicht, auf welche Weiſe
die Regierung den junkerlichen Schnapsbrennern Ent ſchä-
digungen gewähren wird. Die Herrſchaften ſprechen be
reits von einer „Ablöſung“ der Liebesgabe, alfo einem Ge-
ſchäft für ſie. Demnach wird es doch ſo kommen, daß die
neuen Ausgaben einfach rechnungsmäßig durch papierne Her-
aufſetzung der Einnahmen „beſchafft“ werden, nach welchem
Manöver das Defizit im nächſten Jahre um ſo greller Fr
ſcheinung tritt.

Ein hübſcher Trick iſt es, die Nichteinbringung der Erbanyall-
ſteuer mit dem Hinweis zu bemänteln, die Sozialdemokratie
lehne die Deckung der Wehrvorlage ab. Die Sozialdemokratie
wird freilich die weitere Mäſtung des Molochs grundſätzlich
und energiſch bekämpfen, aber ſie wird darauf aufmerkſam
machen, daß ſich hier wiederum deutlich zeige, daß die kapi-
taliſtiſchen Parteien, die doch die glanzvollſte Mehrheit im
Reichstage haben, den Beſitz nicht beſteuern laſſen. Man
braucht die Erträge der Erbſchaftsſteuer nur zu ſozialpoli-
tiſchen und kulturellen Zwecken zu verwenden und die
Sozialdemokratie wird dieſe Steuer glatt bewilligen. Je
länger fich die herrſchenden Klaſſen um eine direkte Beſitzfteuer
drücken, um ſo kräftiger ſchreitet die ſozialdemokratiſche Auf
klärung vorwärts.

Die Teuerung hält an.
Nach jetzt vorliegenden ſtatiſtiſchen Zuſammenſtellungen

ſind auch im Februar die Getreidepreiſe wieder durchweg etwas
geſtiegen, die meiſten der Getreideſorten ſind gegenüber dem
Februar v. J. um faſt ein Viertel teurer.

Weizen koſtete durchſchnittlich für den Doppelzentner
21,04 Mk. gegen 20,83 Mk. im Januar d. J. und 19,02 Mk. im
Februar v. J. Die Gerſte hatte einen Preis von 20.49 Mk.
gegen 20,28 Mk. im Januar 1912 und 15,88 Mk. im Februar
1911. Der Roggen koſtete 18,72 Mk. gegen 18,52 Mk. und
14,30 Mk. Der Hafer ſtieg von 15,60 Mk. im Vorjahr auf
19,96 Mk. Gegenüber dem Februar 1911 ſind Weizen um
2,02 Mk., Hafer um 4,36 Mk., Roggen um 4,42 Mk. und Gerſte
um 4,61 Mk. teurer geworden.

Die Fleiſchpreiſe haben ſich auch erhöht, gegen den
Vormonat allerdings nicht erheblich. Vergleicht man die Preiſe
des Februar d. J. mit dem des Februar v. J., ſo ſind teurer
geworden Roßfleiſch um 0,2, Kalbfleiſch um 1,6 und Rindfleiſch
um 4,3 Pf., dagegen billiger Hammelfleiſch um 0,5, Schweine-
fleiſch um 7,2, Schinken um 9,7 (beim Verkauf im Ausſchnitt
nur um 0,5) und Speck um 15,8 Pf.

„Terrorismus“ und „Landfriedensbruch“.
Juſt zur ſelben Stunde, wo die Zentrumsgewerkſchaftler und

khre Preſſe über den „Streikterrorismus der ſozialdemokra
tiſchen Bergarbeiter“ ſchreien, hat die Kölner Strafkammer
acht Mitglieder des chriſtlichen Bauarbeiterverbandes neben
vier Mitgliedern der freien Gewerkſchaft wegen eines angeb
lichen Streikexrzeſſes zu Gefängnisſtrafen von 3--4 Monaten
verurteilt. Unter den Verurteilten befindet ſich der chriſtliche
Gewerkſchaftsbeamte Becker aus Köln, der vier Monate erhielt.
Die Verurteilten hatten ſich Ende Mai gelegentlich eines Streiks
in Eckdorf (Landkreis Köln) zu der Bauſtelle des Bauunter-
mnehmers Wieland begeben. Sie gerieten dort mit dieſem und
den Arbeitswilligen aneinander, wobei der Beamte mit einem
Ziegelſtein in die Seite geworfen wurde. Als nachher etwa
20 Streikende wieder an die Bauſtelle kamen, gab der Unter-
nehmer zwei Schreckſchüſſe ab. Darauf warfen die Arbeits-
willigen mit Ziegelſteinen und vertrieben die Streikenden mit
langen Stangen. Als dieſe nochmals an der Bauſtelle er-
ſchienen, wurden ſie von Dorfbewohnern mit Knüppeln und
Dreſchflegeln weggejagt.

Die Anklage lautete auf Zuſammenrottung, um mit ver-
einten Kräften gegen Perſonen und Sachen Gewalttätigkeiten
zu begehen. Becker ſoll ſeine Kollegen zu dem Vorgehen ver-
anlaßt haben. Er befand ſich unter der „Zuſammenrottung“.

Das Gericht erkannte an, daß von den Arbeitswilligen
zuerſt geworfen worden ſei. Becker erklärte, erſt nach
einem Ziegelſtein gegriffen zu haben, als der Unternehmer
Miene machte, ihn zu ſchlagen. Ferner ſollen die Streikenden
den Unternehmer und die Arbeitswilligen beſchimpft und be
droht haben.

Die Beſtrafung der zwölf Arbeiter iſt genau ſo ungerecht, wie
in früheren ähnlichen Prozeſſen. Den Zentrumschriſten aber
wird ſie zu Gemüte führen, wie infam das Terrorismusgeſchrei
und der Ruf nach bewaffneter Macht jetzt im Kohlengebiet iſt.

Deutſches Reich.
Bethmann Hollweg amtsmüde? Aus Berlin wird uns

mitgeteilt: Jm Reichstag kurſierte am Dienstag mit aller Be
ſtimmtheit das Gerücht, daß der Reichskanzler ſich ernſtlich mit
dem Gedanken trage, endlich aus ſeinem Amte zu ſcheiden. Mit
ihm wolle auch der Staatsſekretär des Auswärtigen Amtes,
Herr v. Kiderlen-Wächter, zurücktreten und als Bot-
ſchafter nach Konſtantinopel gehen. Ob das ſtimme, bleibe
dahingeſtellt. Sicher ſei jedenfalls, daß innerhalb der Reichs
regierung eine Kriſis akut geworden ſei, deren Ausgang ſich
noch nicht abſehen laſſe. Nach neueren Meldungen wird die
Richtigkeit der Gerüchte beſtritten. (Siehe auch Letzte Nach
richten.)

Aus der Wahlprüfungskommiſſion des Reichstages. Die
Prüfung der Wahl des Abg. Kölſch (natl.) konnte auch in der
Sitzung vom Dienstag nicht erledigt werden. U. a. ſtanden
zwei Stimmzettel zur Prüfung auf ihre Gültigkeit, weil auf
ihnen Hinweiſe auf Bibelverſe enthalten waren. Auf dem
einen Zettel ſtand unter dem Namen des Kandidaten der Hin-
weis: Baruch 6, 9; auf dem anderen ſtand Jeſus Sirach 39, 37.
Von den Mitgliedern der Kommiſſion war keines bibelkundig
genug und ſo blieb nichts weiter übrig als eine Bibel zu
holen, aus der dann Abg. Stadthagen die nötigen Feſt-
ſtellungen machte. Jn dem Wortlaut dieſer Bibelſprüche ver-
mochte die Kommiſſion keinerlei Vorbehalt zu erblicken und
erklärte unter allgemeiner Heiterkeit die beiden Stimmzettel
für gültig.

Die Leiter der neuen Reichsverſicherungsanſtalt. Der
Bundesrat hat ſich über die Beſetzung der leitenden Stellen bei
der neuen Reichsverſicherungsanſtalt ſchlüſſig gemacht. Zum
Präſidenten wurde der Geheime Ober-Regierungsrat Koch, zu
Direktoren der Geheime Ober-Regierungsrat Dr. Beckmann
und der Regierungsrat Dr. Lehmann beſtimmt.

Kriegervereins-Terrorismus. Der Kriegerverein in Werl
(Weſtfalen) hat vor einiger Zeit den nationalliberalen Reichs-
tagsabgeordneten Schulenburg zur Rechenſchaft gezogen,
weil er im Reichstag für Scheidemann als Vize- Präſidenten
geſtimmt hat. Mit knapper Mehrheit wurde Schulenburg, der
Reſerveoffizier iſt, damals wieder zum Vorſitzenden des Kreis-
kriegervereins gewählt. Der Kriegerverein in Werl, der ver-
mutlich in ſeiner Mehrheit aus Zentrumschriſten beſteht, hat
ſich nunmehr an den Deutſchen Kriegerbund gewendet und
deſſen Entſcheidung angerufen.

Dieſe Einmiſchung der Kriegervereinler in die Abſtimmung
eines Abgeordneten im Reichstage bedeutet eine dreiſte Ver-
letzung der Verfaſſung. Der 8 30 der Reichsverfaſſung beſagt
nämlich:

Kein Mitglied des Reichstags darf zu irgend einer Zeit
wegen ſeiner Abſtimmung oder wegen der in Ausübung
ſeines Berufs getanen Aeußerungen gerichtlich oder diſzi-
plinariſch verfolgt oder ſonſt außerhalb der Verſammlung
zur Rechenſchaft gezogen werden.

Wenn ſchon den Kriegervereinlern alle möglichen Ueber-
griffe geſtattet ſind, ſo wird man ihnen doch auf keinen Fall
eine derart ſchroffe Verletzung der Reichsverfaſſung hingehen
laſſen dürfen.

Türkei.
Jn der Hexenküche des Wahlkampfes. Aus Konſtantinopel

ſchreibt uns Genoſſe Parvus: Der Wahlkampf treibt ſeine
höchſten Blüten. Das „Komitee“, oder die Regierung das
iſt jetzt gleich ſcheut kein Mittel, um ſich eine Majorität zu
ſichern. Die Beamten, die nicht etwa es wagen, anderer Mei-
nung zu ſein als die Regierung, die einfach indifferent bleiben,

e t

die es unterlaſſen, für die Regierungspartei Schlepperdienſte zu
leiſten werden vom Dienſte gejagt. Nachdem man einige
Oppoſitionsführer ins Gefängnis geworfen, andere zum Mili-
tärdienſt eingezogen hat, fährt man mit der Konfiskation oppo-
ſitioneller Zeitungen fort und verbietet die oppoſitionellen Ver-
ſammlungen. Man ſcheut aber auch vor Mitteln nicht zuruck,
die das Geſetz direkt verletzen. So wurde Genoſſe D. Vlachoff,
als er in einer Provinzſtadt Mazedoniens eine Wählerver-
ſammlung abhalten wollte, am Bahnhof von einem Halbdutzend
notoriſcher Strolche angehalten, die auf ihre Knüppel hin-
weiſend, „im Namen der Bevölkerung“ ihn baten umzukehren
Das geſchah am hellichten Tage, angeſichts der Polizei, die den
müßigen Zuſchauer ſpielte. Genoſſe D. Vlachoff wandte ſich
an den Kaimakam preußiſch: Landrat doch dieſer zuckte
bloß die Achſeln. Kein Zweifel, daß die Lumpen, die man, mit
Knüppeln bewaffnet, gegen unſern Genoſſen aufrücken ließ, von
irgendeiner Seite bezahlt wurden. Obwohl nun allerdings die
Verſammlung nicht hat abgehalten werden können, ſo hat doch
die Taktik des „Komitees“ diesmal ihren Zweck verfehlt. Denn
angeſichts dieſer Programmtaktik des „Komitees“ bemächtigte
ſich der Bevölkerung eine tiefe Erbitterung, und ein Proteſt
gegen dieſes Vorgehen, der an die Regierung gerichtet und in
die Preſſe gegeben wurde, fand zahlreiche Unterſchriften.

Ein andfres vom Komitee beliebtes Mittel, das Wahlſchickſal
zu korrigieren, iſt eine neue Einteilung der Wahlbezirke. War
ſchon bei der Einteilung der Wahlkreiſe mit Gewalt darauf
hingearbeitet, türkiſche Majorifäten nationalen Minderheiten
gegenüberzuſtellen, ſo werden jetzt bis in die kleinſten Sektio-
nen die tollſten Kombinationen durchgeführt, um Komiteemehr-
heiten zu ſichern.

Ungefähr in einem Monat ſollen die Wahlen abgeſchloſſen
werden. Wir werden ſehen, was aus dieſer Hexenküche heraus-
kommt.

Die Friedensvermittlung der Großmächte und die türkiſche
Regierung. Ueber die von Jtalien gemachten Friedensvor-
ſchläge iſt von den Mächten der Türkei offiziell noch keine Mit-
teilung gemacht worden. Die Pforte hat jedoch von dieſen
Vorſchlägen bereits Kenntnis erhalten, und zwar, wie es heißt,
durch einen türkiſchen Botſchafter bei einer Großmacht. Dieſe
Vorſchläge waren geſtern Gegenſtand der Beratungen des
Miniſterrats. Der Miniſterrat ſteht nach wie vor auf dem
Standpunkt, daß von einer Anerkennung der
Annektion von Tripolis und der Chyrenaika durch die
Türkei keine Rede ſein könne. Weiter ſteht der Miniſter-
rat auf dem Standpunkt, daß die in den Vorſchlägen Jtaliens
enthaltenen Entſchädigungen materieller und ſonſtiger Natur,
ſowie diejenigen Vorſchläge, die ſich auf die religiöſe Ober-
hoheit des Sultans beziehen, vollſtändig unzureichend ſind.
Ganz unannehmbar ſei der italieniſche Vorſchlag, daß die
Türkei ihre Truppen vom Kriegsſchauplatz zurückziehen und
die weitere Verhandlung und Beſchlußfaſſung über den Frie-
den ganz in die Hände der Großmächte geben ſolle. Der
Miniſterrat inſtruierte die türkiſchen Botſchafter bei den Groß-
mächten, daß die Pforte nach wie vor an dem Standpunkte feſt
halte, den ſie ſchon früher wiederholt dargelegt habe, und daß
die italieniſchen Vorſchläge in keiner Weiſe als Unterlage für
etwaige Verhandlungen dienen könnten.

Rußland.
Ein neuer Anſchlag gegen die Gewerkſchaftsbewegung. Die

zwei größten Arbeiterorganiſationen Petersburgs, der Metall
arbeiterverband und der Verband der Arbeiter des poly-
graphiſchen Gewerbes, die an der Spitze der ruſſiſchen Gewerk-
ſchaftsbewegung marſchieren, ſind plötzlich am 13. d. M. auf Be
fehl des Stadthauptmanns geſchloſſen worden. Dieſe
beiden Verbände ſind einem brutalen Anſchlag der Admini-
ſtration zum Opfer gefallen, der die ruſſiſche Arbeiterbewegung
um ſo empfindlicher trifft, als er offenbar eine neue unerhörte
Hetze gegen das ohnedies auf ein Minimum redugzierte Koa-
litionsrecht der ruſſiſchen Arbeiter ankündigt.

Hervorgehoben muß werden, daß der neue Feldzug gegen die
ruſſiſchen Gewerkſchaften in Verbindung ſteht mit den gewal-
tigen Ausſtänden der Bergarbeiter in England und
Deutſchland. Die Regierung And das Kapital fürchten,
daß der Kampf der deutſchen und engliſchen Arbeiter auch bei
den ruſſiſchen Proletariern Widerhall finden könnte, und ſo

beeilen ſie ſich denn, die vorhandenen Anſätze einer weſteuro-
päiſchen Organiſation des Proletariats fürſorglich zu zerſtören.
Die Narren! Sie ſehen nicht oder wollen nicht ſehen, daß die

24] Chadſchi Muragt. MNachdr. verb.

Roman von Leo Tolſtoi.

Nikolaus ſah die Liſte der vom Miniſter für die Gratifika-
tionen vorgeſchlagenen Perſonen durch, ſtrich i Namen
darin und verfügte dann kurz und reſolut die Verlegung
zweier Diviſionen an die preußiſche Grenze. Er konnte es
dem Könige von Preußen nicht verzeihen, daß er nach dem
re 48 ſeinem Lande eine Konſtitution verliehen hatte, und

ielt es trotz aller Freundſchaftsverſicherungen, die er in ſeinen
Briefen an dieſen ſeinen Schwager zum Ausdruck brachte, doch
für geraten, auf jeden Fall an der europäiſchen Grenze die
nötige Truppenzahl zuſammen zu haben. Dieſe Truppen konn-
ten unter Umſtänden auch Verwendung finden, falls etwa in
Preußen ein Volksaufruhr Nikolaus witterte überall den
Aufruhr ſtattfinden ſollte; ſeine Krieger würden dann den
Thron des Schwagers ebenſo beſchützen, wie ſie ſeinerzeit den
öſterreichiſchen Kaiſer gegen die Ungarn beſchützt hatten. Auch
waren dieſe verſtärkten Truppenkontingente vonnöten, um
ber verwandſchaftlichen Ratſchlägen beim Könige von Preu

en größeres Gewicht zu verleihen.
„Ja, wie ſtände es wohl jetzt um Rußland, wenn ich nicht

wäre!“ dachte er wiederum.
„Nun, was gibt es noch weiter ſagte er dann.
„Aus dem Kaukaſus iſt ein Kurier angekommen,“ begann

Tſchernyſchew und erſtattete ſeinen Bericht darüber, was
Woronzow über Chadſchi-Murat und ſeinen Uebertritt zu den
Ruſſen gemeldet hatte.

„Sieh dal“ ſprach Nikolaus „das iſt ja ein ganz hübſcher
Anfang

„Der Kriegsplan, den Ew. Majeſtät entworfen haben, be-
ginnt ſeine Früchte zu zeitigen,“ ſagte Tſchernhſchew.

Dieſes Lob ſeiner ſtrategiſchen Fähigkeiten war Nikolaus
anz beſonders angenehm, obſchon er im Grunde ſeiner Seelefühe, daß ſie gar nicht vorhanden waren. Er legte nun ein

mal Wert darauf, auch als großer Stratege zu gelten, und
wollte das ihm geſpendete Lob recht ausgiebig genießen.

„Wie denkſt du eigentlich über meinen Plan fragte er den
Miniſter.

„Jch denke, daß der Kaukafus längſt unterworfen wäre, wenn
man den Plan Ew. Majeſtät, allmählich, wenn auch langſam,
vorzudringen, indem man die Wälder niederſchlägt und dem
e die Möglichkeit der Verproviantierung benimmt, ſchon
rüher zur Ausführung gebracht hätte.

ſich ergeben hat, führe ich nur darauf zurück. Er iſt zu der
ein selgngt. daß er ſich nicht länger halten kann.“

richtig,“ ſagte Nikolaus.Der den nur allmählich, unter Ausrodung der Wälder und
Abſchneidung der Zufuhr, in das Gebiet des Feindes einzu

dringen, ſtammte tatſächlich von den Generalen Jermolow und
Weljaminow, und er ſtand zu dem Kriegsplane des Zaren in
ſchroffem Gegenſatz, der vielmehr darauf abzielte, Schamhls
Reſidenz durch einen e Coup in ruſſiſche Gewalt zu
bringen und dieſes Räuberneſt zu zerſtören. Nach dieſem Plane
des Zaren war auch die im Jahre 1845 ausgerüſtete Expedition
gegen Dargo unternommen worden, die ſo viele Menſchenleben
gekoſtet hatt. Gleichwohl ſchrieb Zar Nikolaus auch jenen
andern Plan, das Land in langſamem Vordringen, unter all-
mählicher Niederlegung der Wälder und Aushungerung der Be
völkerung, zu erobern, ſich ſelbſt zu. Man hätte meinen ſollen,
daß, wenn er dieſe letztere Art des Vorgehens zu der ſeinigen
machte, er unbedingt wünſchen mußte, ſein lebhaftes Eintreten
für die auf einem ganz entgegengeſetzten Gedanken beruhende
Expedition von 1845 vergeſſen zu machen. Er legte hierauf
jedoch nicht e Wert, ſondern war auf beide Pläne,
ie nach ſeiner n ihn perſönlich zum Urheber hatten, in
leicher Weiſe ſtolz, obſchon ſie beide miteinander in ſchroffem
iderſpruch ſtanden. Die beſtändige, den Tatſachen ins Ge-

ſicht ſchlagende, grobe Schmeichelei, deren ſich ſeine Umgebung
ihm gegenüber befleißigte, hatte ihn ſo weit gebracht, daß er die

iderſprüche in ſeinem Handeln nicht mehr ſah, daß er nicht
merkte, wie ſeine Worte und Taten aller Logik und alles ge
ſunden Menſchenverſtandes ſpotteten, und feſt davon überzeugt
war, daß alle ſeine Anordnungen, ſo unvernünftig, ungerecht
und unlogiſch ſie auch ſein mochten, einzig dadurch, daß ſie von
ihm ausgingen, vernünftig, gerecht und logiſch wurden.

Das trat auch jetzt wieder bei ſeiner Entſcheidung in Sachen
jenes Studenten der mediziniſch-chirurgiſchen Akademie zutage,
über deſſen Affäre ihm Tſchernhſchew nach ſeinem Bericht über
die kaukaſiſchen Angelegenheiten Vortrag hielt.

Der Tatbeſtand war folgender. Der junge Menſch war be
reits zweimal im Examen durchgefallen, und als nun der Exga-
minator ihn zum drittenmal durchfallen ließ, ergriff der krank-
haft nervös veranlagte Prüfling. in der Meinung, daß er un
gerecht behandelt werde, ein auf dem Tiſche liegendes Feder-
meſſer und brachte damit in einem Anfall von Raſerei dem
Profeſſor einige unbedeutende Wunden bei.

„Wie heißt der Burſche?“ fragte Nikolaus.
„Brzozowski, Ew. Majeſtät.“
„Ein Pole, wie
„Er iſt polniſcher Abſtammung und Katholik,“ antworlete

Tſchernyſchew.
Nikolaus runzelte die Stirn. Er hatte den Polen ſchweres

Unrecht zugefügt, und um dieſes Unrecht zu rechtfertigen, mußteer ſich in die Ueberzeugung erhalten, daß alle Polen Schurken

ſeien. Und er hielt ſie in der Tat dafür und haßte ſie:
haßte ſie in dem Maße, wie er ihnen unrecht getan hatte.
t ein Weilchen,“ ſagte er, ſchloß die Augen und ſenkte

en Kopf.
Tſchernyſchew kannt dieſe Gewohnheit des Zaren, ſich, wenn

er

es galt, irgendeine wichtige Angelegenheit zu entſcheiden, für
einige Augenblicke zu konzentrieren, als wenn eine Erleuchtung
über ihn käme und eine innere Stimme ihm ſagte, was
tun habe. Die ſo zuſtande gekommene Entſcheidung ſollte
gleichſam von ſelbſt erwachſen und über jeden Zweifel erhaben
ſcheinen. Auch diesmal ſann er in ſolcher Selbſtverſunkenheit
über eine rer nach, die ſeinem durch das Verhalten
dieſes Studenten neu belebten Haſſe gegen das Polentum Be
frierigung gewährte, und die innere Stimme fand denn auch
eine Löſung, die dieſen Zweck erfüllte. Er nahm den ſchrift-
lichen Bericht des Miniſters über die Angelegenheitdes Studen-
ten zur Hand und machte dazu in ſeiner unnatürlich großen
Schrift die nachfolgende Marginalbemerkung:

„Er verdient die Todesſtrafe. Doch gibt es bei uns, Gott ſei
Dank, keine Todesſtrafe. Und es iſt nicht mein Wille, ſie ein
zuführen. Er ſoll zwölfmal an tauſend Mann vorübergeführt
werden. Nikolaus.“

Nikolaus wußte, daß zwölftauſend s einen
qualvollen ſicheren Tod bedeuteten, ja daß die Verhängung
einer ſolchen Strafe geradezu eine wollüſtige Grauſamkeitdokumentierte, da bereits fünftauſend iebe um den

ärkſten Mann zu töten. Aber es bereitete m eben einen be

onderen Genuß, unerbittlich grauſam zu ſein und ſich dabei
ar zu können, daß es „bei uns keine Todesſtrafe gebe“.

achdem er ſeine Reſolution betreffs des Studenten hinge-
chrieben hatte, ſchob er das Schriftſtück wieder dem Miniſter
in.
„Da lies,“ ſagte der Zar.
Tſchernyſchew las die Randbemerkung und nickte zum Zeichen

ſeines ehrerbietigen Erſtaunens über die Weisheit der gefällten
Entſcheidung mit dem Kopfe.

„Ja und alle Studenten ſollen auf den Platz geführt
werden und der Exekution beiwohnen,“ fügte Nikolaus hinzu
und dachte dabei im ſtillen: „Es kann ihnen nicht ſchaden
ich will dieſen revolutionären Geiſt mit der Wurzel ausrotten.“

„Zu Befehl,“ ſagte Tſchernyſchew, ſchwieg dann ein Weilchen
und kam dann nochmals auf ſeinen Bericht über die kaukaſiſchen
Vorgänge zurück.

„Was befehlen alſo Ew. Majeſtät an den Fürſten Woronzow
zu ſchreiben

„„Er ſoll ſich ſtreng an mein Syſtem halten ſoll ihre Wohn
ſtätten zerſtören, ſoll der Tſchetſchna die Verproviantierung un
möglich machen und ſie immer wieder durch Ueberfälle be
unruhigen,“ ſagte Nikolaus.

„Und was ſoll betreffs Chadſchi-Murats geſchehen fragte
Tſchernyſchew.

„Nun, Woronzow ſchreibt doch, daß er ſich im Kaukaſus ſeiner
Perſon bedienen will.“

„Jſt das nicht zu gewagt?“ verſeste Tſchernyſchew, indem er
dem Blicke des Kaiſers auszuwei ſuchte. fürechte, daß
der Statthalter zu vertrauensſelig iſt.“

GGortfetung folgt



Stagnation der ruſſiſchen Arbeiterbewegung in den letzten
re bloß eine vorübergehende Erſcheinung geweſen iſt, und

aß der eherne Schritt der geſchichtlichen Entwicklung die Feſ-
ſeln, die feiger Klaſſenhaß und brutaler Polizeigeiſt erſonnen,
wie Zwirnsfäden zerreißen wird.

Gewerkſchaftliches.
Konventionalſtrafen bei Lohnbewegungen.

Ein intereſſanter Prozeß hat nunmehr vor dem Oberlandes-
gericht Augsburg ſeinen Abſchluß gefunden. Jm Sommer
vorigen Jahres traten die Schloſſergehilfen in Augsburg in
eine Tarifbewegung ein. Die in einer Jnnung vereinigten
Schloſſermeiſter beſchloſſen nun, mit der Organiſation der Ge
hilfen zwar zu verhandeln, aber unter keinen Umſtänden einen
Tarif mit der Organiſation abzuſchließen. Damit dieſer Be-
ſchluß gehalten werde, verpflichteten ſich die Meiſter, je nach
der Gehilfenzahl eine Konventionalſtrafe zu zahlen, wenn der
gefaßte Beſchluß nicht eingehalten wird. Der Schloſſermeiſter
Plabſt proteſtierte zwar in der Meiſterverſammlung, unter-
ſchrieb aber ſpäter doch den Revers. Die Gehilfen traten in
folge der ablehnenden Haltung der Meiſter in den Streik,
Schloſſermeiſter Plabſt, der Arbeiten zu einem beſtimmten Ter-
min fertigzuſtellen hatte, ſah ſich gezwungen, nachzugeben und
Zaug vries den von der Gehilfenorganiſation eingereichten

arif.
Die Schloſſerinnung verlangte nun von dem ausgeſprungenen

Mitglied die Bezahlung der vereinbarten Konventionalſtrafe
in Höhe von 650 Mk. als Plabſt dies verweigerte, erfolgte ge
richtliche Klage. Das Landgericht Augsburg (Zivilkammer)
wies die Klage der Schloſſerinnung koſtenfällig ab, da die Ver-
einbarung auf Grund des S 152 der R.-G.-O. erfolgt ſei und
jedem Beteiligten es freiſtehe, von einer ſolchen Vereinbarung
zurückzutreten. Auf den Rücktritt könne weder Klage noch Ein
rede erfolgen.

Die Schloſſerinnung hat gegen das abweiſende Urteil Be-
rufung beim Oberlandesgericht eingelegt. Auch dieſes hat nun
die Klage unter Aufbürdung der Koſten auf die Klägerin abge-
wieſen, indem ſich das Oberlandesgericht auf den Standpunkt
der erſten Jnſtanz ſtellte.

Aus den Gerichtsſälen.
Gewerbegericht.

Zur Kräftigung ſeiner Geſundheit ſollte ein Maler die
Arbeit ausſetzen, der gegen ſeinen früheren Meiſter wegen eines
Lohnbetrages von 70 Mark klagte. Er begründete ſeine Forde-
rung damit, daß er hätte zwölf Tage wegen Arbeitsmangels
aus e müſſen, obwohl er. im Kündigungsverhältnis ſtand.
Der Beklagte machte geltend, daß dem Kläger zurzeit nicht
recht wohl geweſen ſei und er ihm den Rat erteilt habe, er
möchte ſich doch einmal 14 Tage ausruhen, da die Arbeit damals
nicht drängte und eine kleine Ruhekur ihm ſehr gut tun würde.
Damit ſei der Kläger ein verſtanden geweſen. Das Ge
richt wies daraufhin den Kläger mit ſeiner Forderung ab, da
er ſich mit dem Ausſetzen einverſtanden erklärt habe. Als ihm
der Rat auf Kräftigung ſeiner Geſundheit erteilt wurde, hätte
er entgegnen müſſen, wie komme ich dazu; ich bin geſund und
will arbeiten. Hätte er dann trotzdem ausſetzen müſſen, dann
hätte er Anſpruch auf Entſchädigung gehabt.

Auf Vorbehalt will ein Gaſtwirt einen Bierzapfer engagiert
haben, der wegen Nichteinſtellung in die ihm verſprochene Ar-
beit klagte. Als der Gaſtwirt ſich bei der früheren Dienſtſtelle
des Zapfers erkundigte, erhielt er den Beſcheid, der Zapfer ſei
„dreckig und faul“. Ueber dieſe jedenfalls übertriebenen Eigen
ſchaften des Zapfers ſoll Beweis erhoben werden, weshalb die
Sache vertagt werden mußte.

Der unzuverläſſige Bote. Wegen Nichteinſtellung in die ihm
verſprochene Arbeit klagte auch ein Schachtmeiſter gegen einen
Jngenieur. Der Meiſter war mit 60 Pf. Stundenlohn für
eine Reiſe nach Kyritzſch engagiert worden, jedoch unter der
Bedingung, erſt dann anzutreten, „wenn die Rohre kommen“.
Die Papiere waren dem Schachtmeiſter nicht abgenommen
worden, angeblich unter der Bedingung, das Engagement werde
erſt am Arbeitsort perfekt gemacht. Da nun die Rohre nicht
kamen, vertröſtete ſich der Schachtmeiſter von einem Tage zum
andern. Eines Tages kam jedoch ein Bote des Unternehmers,

der dem Schachtmeiſter mitteilte, er möge ſich bereit halten zur
Reiſe nach Stern es gehe nun los. Der Schachtmeiſter
packte ſeinen Koffer und machte ſich reiſefertig; aus der Fahrt
wurde aber nichts, da die Rohre noch nicht da waren. Der
Vote hatte ſeinen Auftrag mißverſtanden und eine falſche Be-
ſtellung gemacht. Der Schachtmeiſter fühlte ſich genarrt und
nahm anderweitig Beſchäftigung. Nun kam es mit darauf an,
oh der Unternehmer für ſolche Beſtellung des Boten verantwork-
lich zu machen war. Wir nahmen das an. Der Kläger hatte
ſeine Forderung auf 24 Mark ermäßigt. Das Gericht ſtellte
ſich aber auf den Standpunkt, der Unternehmer könne nicht für
die irrige Beſtellung des Boten verantwortlich gemacht werden,
zumal dem Kläger geſagt worden ſei, er ſolle erſt antreten,
wenn die Rohre kommen. Da ein beſtimmtes Engagement
nicht vorlag hätte der Kläger mit ſeiner Forderung abgewieſen
werden müſſen.

Allerlei.
„utionalökonomiſches Praktikum.

Zum Bergarbeiterſtreik.
Wie ausgeſtorben Stadt und Hafen,
Kein Kettenraſſeln und kein Pfiff,
Kein Schornſtein qualmt, die Krane ſchlafen,
Gelähmt am Anker döſt das Schiff;
Und unbeweglich auf den Schienen
Steht wie verzaubert Zug an Zug.
Denn unten aus den ſchwarzen Minen
Erſcholl der Ruf: „Es iſt genug!“
Es iſt genug. Wenn wir nicht wollen,
Dreht ſich kein Rad und raucht kein Schlot.
Erklingt kein Pickel mehr im Stollen,
So ſeid ihr übermorgen tot.
Zwei Millionen Männerfäuſte
O fürchtet nichts! voll Kohlenſtaub
Faulenzen und das iſt das neuſte
Jhr zittert ſchon wie Eſpenlaub.

Doch nein! Jn Preußen und in Bahern,
Wo man die Gräſer wachſen hört,
Wird, auch wenn alle Braven feiern,
Die heil'ge Ordnung nicht geſtört.
Dort gilt die Marke „ſchlecht und billig“,
Die anderswo ſchon abgenützt;
Nur heißt ſie heute „arbeitswillig“
Und wird geſetzlich noch geſchützt.

Jm Kriege zwar, den Fürſten führen,
Erſchießt man jeden Deſerteur,
Und keiner fühlt ein menſchlich Rühren
Und gibt dem Lumpenhund Gehör.
Doch wer im Kampf ums Brot den Brüdern
Heimtückiſch in den Rücken fällt,
Gilt bei den Frommen und den Biedern
Als Staatserretter und als Held.
O Eldorado der Philiſter,
Wie biſt du ſchwer doch von Begriff
Schick deine beiden Staatsminiſter
Nach London mit dem nächſten Schiff!
Dort wird ein Praktikum geleſen
Jn Nationalökonomie
O Gott, es iſt ſo ſchön geweſen,
Wenn auch nicht made in Germany!

(Edgar Steiger im Simpl.)
Was eine ſogenannte „große Dame“ braucht.

n einer amerikaniſchen Zeitſchrift ſtellt ein Sachverſtändiger
auf dem Gebiete der Mode Betrachtungen darüber an, was
eine amerikaniſche Dame braucht, um in der großen Geſell-
ſchaft als ein würdiges Mitglied zu gelten danach gehören
dazu folgende Kleinigkeiten: 200 Paar ſeidene Strümpfe zu
2 Dollar: 400 Dollar; 40 Paar Handſchuhe: 175; 40 Paar
Schuhe: 750; 6 Paar diamantengeſchmückte Schuhe: 7250;
1 Paar mit Rubinen: 400; 3 Paar nit Rheinkieſeln: 450;
24 ſeidene (240) und 70 Spitzenunterröcke (1875); 15 Fächer:
225; 30 Nachmittagskleider: 7220; 1 ſchwarzes Samtkleid: 240;
1800 Meter Band: 1000; 25 Abendkleider 10 000; 6 Handſäcke:
300; 15 Hauskleider und Kimonos: 975; 4 Pelzmäntel: 7000;

20 Hüte: 5000; Wäſche: 4000; mit verſchiedenem anderen zu
ſammen 49 930 Dollar oder rund 209 000 Mark. Bei ſolcher
Einſchränkung auf das notwendigſte begreift ſich die Ent-
rüſtung über die unverſchämten Forderungen der Arbeiter.
Sicher höchſte Zeit, daß eine ihrer Pflicht bewußte Obrigkeit
energiſch einſchreitet natürlich zum Schutze der Arbeits-
willigen, deren Los den eleganten Damen und ihren ehelichen
7Aberehelichen Verſorgern ſo beſonders warm am Herzen
iegt.

Sturmverheernngen in Nordafrikg.
Wie aus Tanger gemeldet wird, ſtrandete an der marok-

kaniſchen Küſte während des heftigen Sturmes der letzten
Tage der norwegiſche Dampfer Maridal. Die Bemannung konnte
gerettet werden, doch gilt das Schiff als völlig verloren, Schwere
Sturmverheerungen werden aus Colomb Bechar telegraphiert.
Jn Suedoran iſt die Eiſenbahnlinie ſo beſchädigt, daß der Verkehr
eingeſtellt werden mußte. Der Poſtdienſt wird vorläufig durch
Kavalleriſten verſehen.

Sechs Opfer des Alkohols.
Jn Gelſenkirchen ſind vier Berglente und zwei Frauen

nach dem Gennß ſelbſtbereiteten Schnapſes geſtorben. Beim
Einkauf der zur Herſtellung des Getränkes erforderlichen Stoffe
war verſehentlich Brennſpiritus verabreicht worden. Nach der
Unterſuchung durch Sachverſtändige iſt als Todesurſache Methyl-
alkoholveräiftung anzunehmen, weil der Brennſpiritus mit
Methylalkohol denaturiert war.

Unfall eines Militärballons.
Zwiſchen Kronenburg und Schiltigheim im Elſaß ging Mon-

tag morgen ein Militärdrachenballon plötzlich in Flammen auf,
verbrannte und fiel herab. Es handelte ſich um den Mili-
tärfeſſelballon, der auf dem Exerzierplatze bei Kronenburg
ſtationiert war. Jnfolge eines heftigen Sturmes riß er ſich
los und trieb über Schiltigheim fort. Der Feſſelballon war mit
zwei Offizieren bemannt. Hinter Schiltigheim geriet er in eine
Hochſpannleitung, wodurch der, Ballon Feuer fing und
verbrannte. Die beiden Offiziere wurden ſchwer
verletzt.

Der. Krefelder Skandalprozeß,
in dem zwölf Krefelder Einwohner, vom reichen Kauf-
mann bis zum Meſſenger Boy herunter wegen Vergehensnach S 175 verwickelt waren, fand vor dem Krefelder Gericht

nach längerer Verhandlung ſeinen Abſchluß. Der Hauptange-
klagte, ein Kellner Noeten, erhielt drei Jahre ſechs
Monate, ein Kommis, dem auch Erpreſſungen nachge
wieſen wurden, ein Jahr Zuchthaus. Die geringſte Strafe war
ein Monat Gefängnis. Der Prozeß gegen die Angeklagten,
deren Verhaftung im letzten Sommer viel Aufſehen erregte,
fand unter Ausſchluß der Oeffentlichkeit ſtatt.
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1. Beilage zum Volksblatt.
Halle a. S., Donnerstag den 21. März 1912

Der Bergarbeit
Heftige Zuſammenſtöße! Radau!

Sitzungsbericht.
40. Sitzung, 190. März, vorm. 11 Uhr.

Der nationalliberale Antrag auf Befreiung der Diſſidenten-
kinder vom Religionsunterricht wird der Unterrichtskommiſ-
ſion überwieſen.

Der Bergarbeiterſtreik.
Abg. v. Trampezynski (Pole): Es ſteht feſt, daß die

Haltung der Regierung die Unternehmer in ihrem rückſichts-
loſen Herrenſtandpunkt beſtärkt hat. Von einer wirklichen Ein
ſchränkung der Freiheit der Arbeitswilligen kann nicht die
Rede ſein. Miniſter v. Dallwitz hat uns geſtern Tartaren-
nach richten vorgeleſen. Es kommen viele vereinsgeſetzliche
Schikanierungen vor. Die polniſche Organiſation wird in
ihrer Arbeit zur Aufrechterhaltung der Ordnung durch ſolche
Polizeiangriffe nur gehindert. (Sehr wahr! links.)

Abg. Leinert (Soz.):
Zerr Dr. Friedberg (natl.) hat geſtern hier eine Rede gehal

„ten, die ihn befähigt, Direktionsmitglied im Zechenverband zu
werden. (Sehr richtigl bei den Sozialdemokraten.) Die
nationalliberale Partei betrachtet es offenbar als ihre Auf-
gabe, das Zechenkapital zu vertreten. Daß geſtern hier in
Scharfmacherei geſchwelgt worden iſt, kann uns bei dem

elendeſten aller Wahlrechte zu dieſem Hauſe
nicht wundernehmen. Die Staatsregierung betrachtet ſich
ebenfalls als Vertreterin der Intereſſen des Zechenkapitals.

Die Bergarbeiterlöhne ſind unzweifelhaft gefallen. Das Zen-
trum ſchimpft in unqualifizierbarer Weiſe auf diejenigen, die
höhere Löhne erkämpfen wollen. Es ruft nach Polizei und
Militär, um den Kampf in einem Blutbade zu erſticken. Dabei
wollen die Arbeiter doch nur an den ungeheuren Millionen-
gewinnen teilnehmen, die in den letzten Jahren bei ſinkenden
Löhnen gemacht wurden. Die Lohnbewegung iſt ſchon ſeit
1009 im Gange und iſt eingeleitet worden von dem chriſtlichen
Gewerkverein. (Hört, hörtl b. d. Soz.) Jetzt iſt es derſelbe
chriſtliche Gewerkverein, der aus politiſchen Gründen, wegen
der Abmachungen des Zentrums mit den nationalliberalen
Zechenherren bei der letzten Reichstagswahl nicht mehr erlaubt,
einen Lohnkampf durchzuführen. (Hört, hört! b. d. Soz.) Das
Gerede von einem Sympathieſtreik für die engliſchen Berg-
arbeiter entbehrt jeder Begründung. Die Lohnbewegung hat
ja ſchon vor dem Ausbruch des engliſchen Streiks begonnen.
Das Verhalten des chriſtlichen Gewerkvereins iſt verräteriſch.
Die Nichtbewilligung der deutſchen Bergarbeiterforderungen
iſt offenbar auf internationale Abmachungen der Zechenbeſitzer
zurückzuführen. (Sehr wahr b. d. Soz., verlegenes Gelächter
rechts, im Zentrum und bei den Nationalliberaken.) Die
internationalen Abmachungen des Kapitals haben den Zweck,
Lohnſteigerungen allgemein zu verhindern. Der Zechenver-
band erklärt ſich immer für unzuſtändig, wenn die Arbeiter
etwas fordern, dagegen zuſtändig, wenn es ſich darum handelt,
die Ausbeutung der Bergſklaven immer mehr auszubilden.
Die Zechen haben keine bindenden Verſprechungen gemacht.
Man hat die Arbeiter nicht als Menſchen behandelt und ihnen
wieder einmal die ganze maßloſe Verachtung gezeigt, die man
ihnen gegenüber immer zum Ausdruck gebracht hat. (Sehr
wahr! b. d. Soz., Gelächter und Ohorufe bei der Mehrheit.)
Die Ausführungen des Miniſters und des Abg. Friedberg über
Arbeiterausſchußſitzungen waren lediglich Mitteilungen der
Zechen, waren nichts weiter als Schwindel. (Oho! und Ge-
lächter bei der Mehrheit.) Nicht der Streik, ſondern die Nicht
beteiligung der chriſtlichen Gewerkſchaften hat politiſche
Gründe. Ob die vom Zentrum den nationalliberalen Zechen-
baronen zugeführten chriſtlichen Arbeiter ſich in dieſer Geſell
ſchaft immer wohl fühlen werden, wird die Zukunft lehren.
(Sehr gut! b. d. Soz.) Das Zentrum will über Rheinland-
Weſtfalen herrſchen, es will überhaupt im Reiche herrſchen,
und dieſe Herrſchaftspolitik dürfen die chriſtlichen Gewerkſchaf-
ten eben nicht durchkreuzen. Abg. Friedberg hat den Streik
als vollkommen unberechtigt bezeichnet. Haben die National-
liberalen ſchon jemals einen Streik als berechtigt erklärt?
Man beſchimpft hier die Arbeiter, damit die Zechenbarone
wieder Vertrauen zur nationalliberalen Partei bekommen.
(Sehr richtig! b. d. Soz., Lachen b. d. Nationalliberalen.) Noch
nie ſind die Ziele der Gewerkſchaften ſo vergeſſen worden, als
in dem Augenblick, wo der chriſtliche Gewerkverein bat, Polizei
und Militär heranzuholen, um die Arbeitsbrüder zu erſchießen.
(Lautes, ſich mehrfach erneuendes Lachen rechts und im Zen-
trum.) Sie lachen gegenüber dieſen 200 000 kämpfenden Ar-
beitern, nachdem ſchon Blut gefloſſen iſt? (Verſtärktes Lachen

Abg. Liebknecht: Das iſt das Dreiklaſſenhaus, eine
Schande Deutſchlands!) Bei günſtiger Gelegenheit werden die
Zechenherren die chriſtlichen Gewerkſchaften wieder fortjagen
wie einen Hund. Das Militär ſoll gar nicht die Arbeitswilligen
ſchützen, ſondern mit Polizei und Militär ſoll der Streik kaput
gemacht werden. (Sehr wahr! rechts. Hört, hört! bei den
Soz., Abg. Hoffmann ruft: Jetzt haben Sie ſich ver-
ſchnapptl) Die Polizeitaten reihen ſich würdig denen von
Moabit an. Wie kann die Regierung lügneriſchen Polizei-
berichten Glauben ſchenken

Präſident Freiherr Dr. v. Erffa ruft den Abg. Leinert
zur Ordnung, weil er nicht ſo von den Polizeigerüchten ſprechen
dürfe. Als ihm die Sozialdemokraten zurufen, daß doch von
Polizeiberichten die Rede ſei, nimmt er den Ordnungsruf
zurück.

Abg. Leinert (Soz.) fortfahrend: Von den vier Erſchoſſe-
nen ſind drei Arbeitswillige geweſen. Der Gendarm Clemens
ritt in Wattenſcheid an einen Hausflur heran und ſchoß zwei
Arbeitswillige nieder. (Lachen rechts.) Abg. Hoffmann:
Schämen Sie ſich nicht, da zu lachen Jſt denn die Scham zu
den Hunden entflohen Zuſtimmung b. d. Soz.) Hier liegt
ein regelrechter Mord an zwei Arbeitswilligen vor. (Sehr
wahr! b. d. Sos.) Unerhört wird gewirtſchaftet. Jn einem
Bezirk haben die Schutzleute fünf Gewehrkolben auf Menſchen
kaput geſchlagen. (Hört, hört! b. d. Soz.) Fünſzig Menſchen
wurden dadurch verwundet, kaltblütig bedroht die Behörde
Geſundheit und Leben der Streikenden. Gegenüber bon Zeche
Tremonia trieben reitende Poliziſten 3000 Menſchen in eine

erkampf im Klaſſenhauſe.

r

enge Unterführung hinein, hetzten ſie mit Polizeihunden und
ſchlugen mit Säbeln auf ſie ein. Um Aufläufe hervorzurufen,
gingen die Gendarmen in die Häuſer und fragten, oh nicht
Arbeitswillige zu ſchützen wären. Das alles iſt her vorgegangen
aus der Tätigkeit des ſeine Nächſten liebenden chriſtlichen Ge
werkvereins. Der Redner ſchildert noch eine Anzahl derartiger
Polizeitaten und erklärt, daß er die Schutzleute, die ſo aufge
treten ſeien, genau ſo, wie ſein vom Mjniſter Dallwitz gröb
lich beſchimpfter Freund Sachſe im Reichstag nur als Blut-
hunde bezeichnen könne. (Vizepräſident Dr. Porſch ruft den
Redner dafür zur Ordnung. Beifall rechts.) Der Miniſter
möge doch den Amtsverbrechen der Polizei nachgehen. Die
Kriminalbeamten Scheffler, Trenkhaus und andere find in der
Verkleidung als Vagabunden unter die Streikenden gegangen,
um ſie aufzureizen, damit die Polizei einhauen kann. Aus
jeder Zeche wollte man ein Moabit machen. (Die Abg. Hoff
mann und Liebknecht legen auf dem Tiſch des Hanſes mehrere
den chriſtlichen Vertrauensmännern abgenommene Revolver,
ſchwere, eiſenbeſchlagene Knüppel und Meſſer nieder, die von
den Abgeordneten beſichtigt werden. Einige der Revolver ſind
geladen, weshalb der Präſident zur Vorſicht mahnt.) Am
vorigen Freitag iſt in Bochum in einem Prozeß feſtgeſtellt wor-
den, daß
ver Zechenverband ſich durch Beſtechung der Polizei die Mit-

gliederliſte des Steigerverbandes verſchafft hat.
(Hört, hört! links.) Die Regierung ſollte im Jntereſſe des
Menſchentums eingreifen. Es war ihre verfluchte Pflicht und
Schuldigkeit, ſchon vor dem Ausbruch vermittelnd einzugreifen.
(Sehr richtig! links.) Auf die Scharfmachereien des ſtreit-
baren Oktavio pfeifen die Bergarbeiter. Sie fordern ihr Recht
und daran wird ſie auch kein Miniſter hindern können. Auch
über die Beſchimpfungen der Streikenden in dieſem Hauſe
werden ſie zur Tagesordnung übergehen. Sie ſind eben nur
Abgeordnete eines ſtehengebliebenen rückſtändigen Parlaments,
gewählt von den Wählern erſter und zweiter Klaſſe. Da hal-
ten ſie ſich für berechtigt, dieſe Wähler dritter Klaſſe in ſo
hundsgemeiner Weiſe zu beſchimpfen. (Lärm und Pfuirufe
auf der Rechten.)

Vizepräſident Dr. Porſch ruft den Redner zur Ordnung.
(Die Rechte ruft: Das iſt der dritte Ordnungsruf.) Nein, der
zweite, der erſte iſt zurückgenommen worden. (Abg. Hoffmann
(Soz.): Die Herren können eben nicht bis drei zählen. Heiter
keit.)

Abg. Leinert (Soz.) fortfahrend: Sie und die Regierung
haben gezeigt, daß ſie nichts weiter ſind, als eine parlamen-
tariſche Hintzegarde des Grubenkapitals. (Unruhe rechts, leb-
hafter Beifall bei den Sozialdemokraten.)

Abg. v. Geſcher (konf.): Natürlich ſagt nur Herr Leinert
die Wahrheit, alle anderen lügen. (Heiterkeit.) Die Haltung

der Regierung heißen wir gut und danken den Behörden für ihr
Vorgehen. Der Streik wird ergebnislos verkaufen wenn etwas
erreicht wird, dann nur durch die Großmut der Zechen. (Lebh.
Sehr richtig!)

Miniſter des Jnnern v. Dallwitz teilt Näheres über die
Bombenattentate mit. Bei einer Bombe lag ein Zettel: „Du
elender Streikbrecher, es dauert nicht kange, ſo fliegen dir die
Gedärme heraus.“ (Lebh. Unruhe, Pfuirufe rechts.) Der Re-
gierungspräſident in Arnsberg telegraphiert heute, daß geſtern
drei Bomben an Wohnungen von Arbeitswilligen explodiert,
die Täter aber nicht ermittelt ſeien. (Lebh. Hört, hört! rechts.
Zurufe der Soz.: Polizeiſpitzel haben das gemacht. Zwiſchen-
ruf Abg. Gronowski (Zentr.): Der Miniſter hat die Bombe
hingelegt. Heiterkeit.) Als Reſſortminiſter muß ich die mir
unterſtellten Beamten gegen die Beſchimpfungen des Abg. Sachſe
verteidigen. Meine Angaben beruhen auf amtlichen Berichten
vereidigter glaubwürdiger Perſonen. Bei dem vom AHg.
Leinert behandelten Fall handelt es ſich um einen Fußgendarm.
(Große Heiterkeit b. d. Mehrheit, die von den Sozialdemokraten
in ſcharfen Zurufen kritiſiert wird.) Das Militär iſt da, um
Ausſchreitungen zu verhüten, ein Totmachen des Streiks damit
iſt gar nicht denkbar. Schon jetzt nach acht Tagen ſind dreizehn
Streikende verurteilt worden, in einer Ortſchaft ſind in einer
Nacht 125 Fenſterſcheiben, 21 Gaslaternen und fünf elektriſche
Lampen zertrümmert worden. Das ſind die Folgen der Ver-
hetzung. Die Unbedachtſamkeiten der Streikenden mußten not-
gedrungen zur Heranziehung von Militär führen. (Lebhafter
Beifall rechts, im Zentr. und b. d. Natl. Erregte Zurufe der
Sozialdemokraten, die aber in der Unruhe unverſtändlich
bleiben.)

Abg. Knupe (natl.): Die Behauptungen des Abg. Leinert
über geheime Abmachungen der Zechen über die Löhne ſind aus
den Fingern geſogen. Jm übrigen vertritt der Redner den
reinen Zechenſtandpunkt.

Abg. Kindler (Vpt.) wünſcht ein Eingreifen der Regierung
zur Beendigung des Streiks. Ob Militär notwendig war, iſt
zweifelhaft, Maſchinengewehre aber ſicher nicht. (Beifall links.)

Abg. Bruſt (Zentr.) erkennt die Ausführungen des Mini-
ſters rückhaltlos an und bezeichnet Vorgehen des Abg.
Leinert als das eines wilden Ebers. Der Streik diene nur
ſozialdemokratiſchen Parteiintereſſen, denn die Zechenbeſitzer
hatten eine Lohnerhöhung in Ausſicht geſtellt. Beifall rechts,
im Zentr., Gelächter b. d. Soz.) Wir vermuten, daß die ſozial-
demokratiſchen Bergarbeiterfikhrer mit den engliſchen Unter-
nehmern über die Unterſtützungsmaßnahmen eines deutſchen
Bergarbeiterſtreiks verhandelt haben. (Hört, hört! i. Zentr.
und rechts, Pfuirufe der Soz.) Dice ſozialdemokratiſchen Berg-
arbeiterführer wollten durch den Streik den Börſenlenten eine
beſſere Konjunktur verſchaffen. (Lachen der Soz., Abg. Leinert:
Nehmen Sie ſich in acht, daß Sie nicht nach Dalldorf kommen!)
Wir haben nicht nach Militär gerufen, ſondern die Arbeits-
willigen, aber die Sozialdemokratie zieht Mutter und Tochter
auf die Straße, damit ſich die Genoſſen dann hinter dieſen un-
ſchuldigen Weſen verſtecken können. (Stürm. Rufe der Soz.:
Gemeinheit! Abg. Dr. Liebknecht erhält einen Ordnungsruf,
als er Lüge und Umwerſchämtheit dazwiſchen ruft. Abg. Hoff-
mann: Das iſt ja Zedlitz Nr. 2.) 1905 waren auch auf dem
ſozialdemokratiſchen Streikburegu Waffen vorhanden und es
wurden Schießübungen abgehalten. (Abg. Hoffmann: Menſch,
können Sie dabei ernſt bleiben?? Die Sogialdemokratie will
immer bei Streiks politiſche Geſchäfte (Abg. Hoff-

das

machen.
mann: Hören Sie doch auf, Jhren Parteigenoſſen wird ſchon
ſchlecht. Heiterkeit. Die Sozialdemokratie übertrifft als Ar-

23. Jahrg.

brutaler Scharfmacherei.
perſönliche Anſichten über den

Redakteur der Bergarbeiterzeitung Hue und verzichtet darauf,
nur infolge der Mahnungen des Präſidenten und der Unge-
duldsäußerungen auf allen Seiten des Hauſes.

beitgeberin jeden Unternehmer an
Der Redner verlieſt endloſe

Ein Schlußantrag wird angenommen. (Hört, hört! b. d.
Soz.)

Abg. Dr. Liebknecht (Soz., zur Geſchäftsordnung): Unter
dem Geheul der Scharfmacher (lärmende Ohorufe rechts) hat
der Polizeiminiſter Enthüllungen über angebliche Bomben
attentate vorgebracht. Jch hätte gern (Präſ. Dr. Frhr.
v. Erffa mahnt ben Redner, zur Geſchäftsordnung zu
ſprechen.) Es iſt im Hauſe üblich, daß jeder, dem das Wort
abgeſchnitten wird, in kurzen Worten ſeine Meinung ausdrücken
darf. (Stürmiſche lärmende Rufe rechts und i. Zentr.: Ohol!

Der Lärm bricht faſt bei jedem Wort, das der Redner, vom
Präſidenten immer wieder unterbrochen, ſprechen will, von
neuem aus.) Jch ſage ja nur, ich hätte gern die Gelegenheit
benutzt, um noch einmal der Stimme der Wahrheit und Menſch
lichkeit in dieſem Hauſe Ausdruck zu geben (Toſendes Gelächter
rechts, im Zentr. und b. d. Natl.), um die Heuchelei und Brutali-
tät zu brandmarken

Präſ. Dr. Frhr. v. Erffa: Das iſt gleichfalls nicht zur Ge
ſchäftsordnung. (Lärmender Beifall b. d. Mehrheit.)

Abg. Dr. Liebknecht: Es wird ſehr ſchwer fallen, auch
nur im entfernteſten das, was zu ſagen iſt, in der Form einer
Geſchäftsordnungsbemerkung zu ſagen und auch den Judas
Jſchariot genügend zu kennzeichnen, der hier ſeinen Arbeits-

rüdern in den Rücken gefallen iſt. (Stürmiſche lärmende Zu-
rufe aus dem Zentr. und rechts: Wer iſt das Sollten Sie
denn wirklich nicht wiſſen, wen ich meine? (Stürmiſche Rufe:
Nein, wer iſt es

Abg. Hoffmann auf den neben dem Redner ſtehenden Abg.
Er ſteht ja daneben.

Dr. Frhr. v. Erffa: Jch weiß nicht, wen Sie ge
Meinen Sie ein Mitglied des Hauſes?

Liebknecht: Jawohl dochl (Abg. Bruſt lächelt
vergnügt.)

Präſ. Dr. Frhr. v. Erffa ruft
Ordnung.

Abg. Dr.
ſchwellenden
9 d 7O her u

den Abg. Liebknecht zur

Liebknecht ſagt unter den orkanartig an-
und jeden andern Schall verſchlingenden, im

nsgeſtoßenen Rufen: Geſchäftsordnungl! Geſchäfts
ordnung!, daß durch den Schluß der Beſprechung die Antwort
auf die Geſchichten von den unglaublichen Polizeibomben, die
der Miniſter vorgebracht habe, unmöglich gemacht werde.
Aber meine Rede iſt auch gar nicht mehr nokwendig, denn durch
dieſe Debatte hat ſich dieſes Hans ſo dentlich wie möglich ge-
kennzeichnet. Dieſes Haus hat damit ſeiner ſelbſt geſpottet, es
hat ſich als eine wahre Schande (von hier an verſchlingt der un
geheure Lärm der Rechten und des Zentrums ſowohl die
Stimme des Redners, als die des Präſidenten, der dieſe Aeuße
rungen Liebknechts rügt. Von der Rechten ertönen ſtürmiſche
Rufe: Raus mit dem Kerl, rausl)

Damit find die Streikinterpellationen erledigt.
Mittwoch 11 Uhr Kultusetat. Schluß 5 Nhr.

Deutſcher Reichstag.
30. Sitzung. Dienstag, den 19. März 1912, nachmittags 1 Uhr.

Die zweite Beratung des Etats des Reichsamts des
Jnnern wird fortgeſetzt beim Kapitel

Ausführung des Kaligeſetzes.
Abg. Dr. Cohn (Soz.)

In der Reſolution der Kommiſſion wird verlangt, daß die
Durchſchnittslöhne in den betreffenden Kaliwerken durch einen
öffentlichen Anſchlag bekannt gegeben werden ſollen. Der Ver-
treter der verbündeten Regierungen meinte geſtern, daß ſei nicht
zuläſſig, es widerſpreche der im Geſetz feſtgelegten Geheim-
haltungspflicht der Verteilungsſtelle. 34 des Geſetzes ſpricht
aber nur eine Verpflichtung der Verteilungsſtrecke aus, die ge
ſchäftlichen Maßnahmen der Kaliwerke geheim zu halten. Dar
unter fallen die Löhne nicht. Sonſt dürfte auch das Reichs
verſicherungsamt nicht die berufs genoſſenſchaftlichen Feſt
ſtellungen über die Durchſchnittslöhne veröffentlichen, denn auch
ihm liegt eine ſolche Geheimhaltungspflicht ob.

Was die Propagandagelder anbelangt, ſo iſt zuzugeben, daß,
ne dem das reinigende Gewitter im vorigen Jahre über die
Verteilungsſtelle niedergegangen iſt, ſich diesmal die Diskuſſion
in weſentlich ruhigeren Bahnen bewegt hat. Wir müſſſen aber
verlangen, daß dabei

politiſche Organiſationen ganz ausgeſchaltet werden,
ſonſt beſteht keine Möglichkeit zu kontrollieren, inwieweit bei
der Propaganda für das Kali nicht auch für die politiſchen
Zwecke der Vereinigung Propaganda gemacht wird. Jm anderen
Falle könnten die ſozialdemokratiſchen Organiſationen, be
ſonders nachdem ſich bei der letzten Wahl gezeigt hat, daß auch
ſehr viele bäuerliche Stimmen für uns abgegeben worden
ſind, ebenſogut Propagandagelder in Anſpruch nehmen. Wir
wollen gern die Zuſage abgeben, daß wir fleißige anda
betreiben werden, alſo nur heran mit den Kaligeldern. Geiter-
keit.) Herr Bärwinkel äußerte gewiſſe Bedenken darüber, ob
der Bund der Landwirte die Bedingungen erfülle. Jch kann
ihn beruhigen. Der Bund der Landwirte iſt „keine“ politiſche
Organiſation, ſo hat der Berliner Polizeipräfident entſchieden
und nach ihm das Amtsgericht Berlin-Mitte. (Hört, hört!l b. d.
Soz.) Dasſelbe Gericht hat den Reichsverband gegen die Sozial
demokratie als unpolitiſchen Verein in das Vereinsregiſter ein-
getragen. (Hört, hört! b. d. Soz.) Andererſeits werden natür
i Radfahrervereine uſw. ohne weiteres als politiſch
erklärt.

Jm Herbſt 1911 hat die Verteilu elle feſtgeſtellt, daß bei
etwa zehn Werken die Löhne unter den Durchſchnitt geſunken
waren. Aber ſie hat nicht daraus die Konſequenz der Herab-
ſetzung der Beteiligungsziffer gezogen, ſondern hat die Werke
ermahnt, die Löhne nachzuzahlen. Nach dem Geſetz ſteht ihr
eine ſolche Befugnis keinesfalls zu, und es geht nicht an, daß
eine ausführende Verwaltungsbehörde ſich zur Herrin des Ge-
ſetzes macht. (Sehr wahrl b. d. Soz.) ie einzige Schutz
beſtimmung für die Arbeiter, die im Kaligefetz beſteht, darf,
i im Verwaltungsweſen eskomotiert werden. (Sehr richtig
b. d. Soz.)
Notwendig iſt vor allem die Verſtaatlichung der Kaliinduſtrie
im Jntereſſe der Erhaltung der Bodenſchätze und im Jntereſſe
namentlich der kleinen Landwirte, die jetzt das Kali nicht ſo
billig bekommen können, wie die großen, die ſich den Vorteil der
Rabatte zunutze machen.

Die Verſtaatlichung der KHaliinduſtrie liegt aber auch im
Intereſſe der Arbeiter. Gegenwärtig haben die ſtaatlichen
Werke vielfach ſchlechtere Löhne als benachbarte private Werke.
Das iſt geradezu ein öffentlicher Skandal. (Lebh. Sehr richtigl



v. d. Soz.) Auch den Unfug, den Arbeitern das Wahlrecht
nehmen zu wollen, machen die ſtaatlichen Kaliwerke mit. Herrn
Gothein, der der Verſtaatlichungsidee inlich wider
ſprechen wird, verweiſe ich auf die Frankfurter Zeitung, welche
ſagte, wenn überhaupt ein Monopol, ſo kann es nur eins desReiches ſein, nicht aber des Privatkapitals, das nur wenigen
zugnute kommt.

Von der Verſtaatlichung erwarten wir einen größeren ge-
t Schutz der Arbeiter; natürlich können wir nicht
eder Verſtaatlichung zuſtimmen, ſondern es müſſen beſtimmte

Garantien für die Landwirtſchaft und Arbeiterſchaft geſchaffen
werden. Die Lohnbewegung im Ruhrrevier zeigt, daß der Druck
der privaten Jnduſtrie zu Exploſionen führen kann, die doch
jeder vermeiden will. Der preußiſche Miniſter des Jnnern hat
ſich im preußiſchen Abgeordnetenhaus geſtern herausgenommen.
dem Kollegen Sach ſe nachzuſagen, er habe den traurigen Mut
beſeſſen, Beſchimpfungen der Polizeibeamter. auszuſprechen.
Derartige Beleidigungen wirken recht eigentümlich im Munde
eines Miniſters, der an der Spitze einer ehörde ſteht, von der
einzelne Mitglieder

eines Verbrechens öffentlich überführt ſind.
Gerade dieſer Miniſter ſollte ſich hüten, über Beleidigungen der
zoligei zu ſprechen. (Lebh. Zuſt. b. d. Soz.) Unruhe rechts.)

Ich wäre in der Lage, ſelbſt aus meiner geringen Praxis ihm
eine ganze Menge von Fällen über Vergehen von Polizei-
beamten nachzuweiſen. So habe ich ein Aktenſtück über den
Meineid eines Schutzmannes; in dem Falle wurde der Ange-
klagte, eben weil der Eid des Schutzmannes ein Meineid war,
freigeſprochen und die Koſten des Verfahrens dem Schutzmann
aufgebürdet. Jm übrigen muß ich es dem Kollegen Sachſe
überlaſſen, darauf zurückzukommen. (Bravol b. d. Soz.)

Abg. Gothein (Vpt.): Vereine, die nebenbei politiſche
Zwecke verfolgen, ſollten von den Propagandageldern nichts er-
halten. Sehr richtig! links.) Wenn der Polizeipräſident von
Berlin wirklich den Bund der Landwirte für einen unpolitiſchen
Verein erklärt hat, ſo hat er damit bewieſen, daß er an poli-
iſcher Farbenblindheit leidet. (Sehr gutl und Heiterkeit

links.) Was das Reichsmonopol angeht, ſo ſind wir nicht
prinzipielle Gegner des Monopols, ſondern meinen, daß da, wo
fich aus natürlichen Gründen ein Privatmonopol bildet, das
Reichsmonopol vorzuziehen iſt. Hier ift aber die Entwicklung
um Privatmonopol keine natürliche geweſen, ſondern eineFolge der Geſetzgebung. Wer die Verſtaatlichung ernſtlich

wollte, durfte dem Kaligeſetz nicht zuſtimmen. Außerdem liegt
ein großes Riſiko in der Verſtaatlichung wegen der Gefahr daß
auch außerhalb Deutſchlands Kali gefunden wird; und iſt ein
Reichsmonopol ohne Bureaukratie möglich? Ohne Burean-
fratie kann ein Staat nicht verwaltet werden, und auch im
ſozialdemokratiſchen Staat werden Sie Exzeſſe der Bureau-
kratie haben. Nun, ſo bald wird ein Monopol nicht kommen.
Wir können erſt ruhig abwarten. Einſtweilen haben Sie genug
an den Folgen des Kaligeſetzes. (Bravol b. d. Freiſ.)

Abg. Graf Weſtarp (konſ.): Mit dem Gedanken des
Reichsmonovols brauchen wir uns jetzt noch nicht beſchäftigen.
Eine Abänderung des Kaligeſetzes nach ſo kurzer Zeit wünſchen
wir nicht; zunächſt muß die Jnduſtrie einmal Ruhe haben.

Abg. Hoch (Soz.): Jm Gegenſatz zu Herrn Gothein halte
ich die Kaliinduſtrie vollſtändig reif zur Verſtaatlichung. Daß
aber ein Monopol, wie wir es wünſchen, nicht in dem all-
mächtigen Einfluß der Bureaukratie geraten darf, habe ich
geſtern ſchon betont. Wie die Bureaukratie im Zukunftsſtaat
ausſehen wird, darüber brauchen wir uns nicht zu ſtreiten.
Vielleicht erleben wir ihn beide noch und ich habe das Vertrauen
S der Objektivität des Herrn Gothein, daß er dann aus einem

aulus einen Paulus werden läßt. Der Einfluß der Bureau
kratie bei den Monopolen muß durch Mitwirkung von
Arbeitervertretern paralyſiert werden. (Bravol b. d.
Soz.)D. Reſolution der Kommiſſion wird angenommen.

Beim „Statiſtiſchen Amt“ beſprach der neugewählte Abgeord
nete von SorauForſt, Genoſſe Schumann, die ſehr mangel-
hafte Erforſchung der Arbeiterverhältniſſe. Er benutzte die Ge
legenheit, um ein reiches und intereſſantes Material vorzu
bringen, das im Statiſtiſchen Amt und ſeinen vielfach ewigen
Erhebungen empfohlen werden kann. Die Verhältniſſe in der
Binnenſchiffahrt und im Transportgewerbe wurden von
unſerem Redner ſehr wirkungsvoll geſchildert, und es erregte
nicht nur auf den ſozialdemokratiſchen Bänken Aufſehen, als er
über die Arbeitszeit, die geſundheitlichen Verhältniſſe und die
Strafbeſtimmungen z. B. in den Verträgen der Großen Ber-
liner Straßenbahngeſellſchaft Mitteilungen machte, an die er
die Forderungen ernſthafter Abhilfe anſchließen konnte. Auch
der Abgeordnete Sittart vom Zentrum mußte das Vorhanden-
ſein ſolcher Zuſtände zugeben, wie der Regierungsvertreter ver-
geblich abzuſchwächen verſuchte.

Am Schluß der Sitzung kam es noch zu einem lebhaften Rede
duell iſchen dem Abgeordneten von Schulze-Gaever-
nitz (Vpt.) und dem Konſervativen Dr. Oertel. Der frei
ſinnige Profeſſor, der Ermittlungen über die Wirkung der Ge-
treidezölle forderte, benutzte die Gelegenheit, um die Bauern
freundlichkeit ſeiner Partei hervorzuheben. Er war vielleicht
nicht gerade parlamentariſch gewandt, aber das Lachen, mit dem
die Junker ſeine Ausführungen aufnahmen, kann immerhin
nicht als Widerlegung ſeiner Argumente gelten. Sein Gegnermachte es ſich auch verhuültnismäſgig leicht, wenn er mit einigen

utmütig vorgetragenen Witzen die Unfehlbarkeit ſeines Bundes
er Landwirte nachweiſen wollte. Seine wirkliche Abſicht offen

barte er am Schluß ſeiner Rede, als er die Solidarität des
großen und des kleinen Grundbefitzes proklamierte. Eine Soli-
darität, bei der die Kleinen leiden und klagen dürfen, während
die Großen dick und fett werden juſt wie ihr parlamen-
tariſcher Vorkämpfer.

Nach dieſem Zweikampf trat eine Pauſe ein, worauf eine
Abendſitzung folgte

Halle und Saalkreis.
Halle a. S., den 20. März 1912.

Erſchrecken und Abſcheu.
Die kühne Halleſche, die Vertreterin der trotzigen Junker,

die Ruferin nach dem ſtarken Mann, iſt erſchrocken. Wirklich
erſchrocken, ſo erſchrocken, daß ſie das ihren Leſern alle Tage
wieder aufs neue mitteilt. Alle Tage ſteht jetzt an der Spitze
der Halleſchen zu leſen:

Wie unendlich groß die ſozialdemokratiſche Gefahr iſt,
haben die letzten Reichstagswahlen mit erſchrecke nder
Deutlichkeit erwieſen. Durch ihre Wahlerfolge iſt der Um
ſturzpartei der Kamm außerordentlich geſchwollen.

Bereits ſechsmal hat die Halleſche ihren Leſern dieſes Er-
ſchrecken ausgedrückt, aber ſechsmal hat ſie auch gefagt, wie ſie
dieſem Schreck der ſozialdemokratiſchen Gefahr wirkungsvoll
begegnen will. Sie erklärt, daß der

„Abſcheu vor den ſozialdemokratiſchen Lehren und End-
zielen im Herzen der vaterländiſch und monarchiſch geſinnten
Bevölkerung geweckt werden ſoll. Das muß aber unverzüg-
lich und eindringlich geſchehen, wenn unſer „geliebtes“ deut-
ſches Vaterland und alle deutſchen „Tugenden“ aus der
ſchweren Gefahr, die ihnen drohen, gerettet werden ſollen.
Das iſt zurzeit die „heiligſte“ Pflicht aller.

Und deshalb: beſtellt die Halleſche Zeitung aus heiligſter
Pflicht, das iſt der Weisheit letzter Schluß. Denn die Halleſche
wird, ſo heißt es, energiſch den Abſcheu vor ſozialdemokratiſchen
Lehren wecken. Da wir annehmen, daß die Halleſche dieſe
ſegensreiche Tätigkeit bereits aufgenommen hat, wollen wir
unſeren Leſern zwei kleine Koſtproben der Abſcheuarbeit gegen
die Sozialdemokratie vorſetzen. Wir böſen Sozis ſagen,
Miniſter ſeien nur Lakaien, Diener und Knechte der herrſchen

den Klaſſen. Die Halleſche hat die Aufgabe, Abſcheu vor dieſer
Lehre zu erwecken. Was tut ſie alſo? Sie übertrumpft die
Sozis und ſtellt die Miniſter als Zugpferde, als Gäule dar.
Die Halleſche hält es nämlich für durchaus richtig, daß Beth-
mann Hollweg die widerſpenſtigen Dernburg, Schoen, Linde-
quiſt und Wermuth davonjagte. Denn ſo ſagt die Giftnudel
wörtlich:

Ein wirklich leitender Staatsmann muß nun einmal dafür
ſorgen, daß alle Gäule vorn an der Staatskarre ziehen,
und nicht vorn und hinten.

Wer jetzt noch keinen Abſcheu vor der ſozialdemokratiſchen
Bezeichnung der Miniſter als Diener und Knechte hat, dem
kann ſelbſt die Halleſche nicht helfen. Aber ſie iſt bei dieſer
Art Aufklärung völlig zielbewußt. Sie läßt es nicht bei dem
Miniſter- und Gäule- Vergleich bewenden. Sie ſtellt einige
Zeilen ſpäter ausdrücklich feſt, daß gerade die beſten Leute
wie Gäule ausgeſpannt ſind, und das was in unſerer an
Talenten armen Zeit noch auf dem Miniſterſeſſel nachbleibt,
muß denn wohl danach ſein.

Bei ſolch tüchtiger Aufklärung darüber, mit wie wenig Talent
wir regiert werden, iſt ein Zurückdrängen der ſozialdemo-
kratiſchen Gefahr natürlich eine Kleinigkeit. Giftnudelche
wird's ſchon machen!

Strafloſe Beleidigung bei Wahrnehmung berechtigter Jntereſſen.
Der S 193 des Strafgeſetzbuches, der ſich auf Beleidigungen

bezieht, hat zuweilen von den Gerichten eine Auslegung erfahren,
die mit dem geſunden Volksempfinden im kraſſen Widerſpruch ſteht.
Es heißt in dem Paragraphen u. a.: „Aeußerungen, die zur
Ausführung oder Verteidigung von Rechten oder zur Wahrnehmung
berechtigter Jntereſſen gemacht werden, ſind nur inſofern ſtrafbar,
als das Vorhandenſein einer Beleidigung aus der Form der
Aeußerung oder aus den Umſtänden, unter denen ſie geſchah,
hervorgeht.“ Sozial demokratiſchen Redakteuren Gewerkſchafts-
genoſſen überhaupt Perfonen die in oppoſitioneller Stellung
kämpfen, hat man ſehr häufig den Schutz des S 193 verſagt.
Wir brauchen nicht erſt zu betonen, daß wir für den weitgehendſten
Schutz nach z 193 eintreten. Würde der Schutz des 5 193 immer
in der ausgiebigen Weiſe gewährt, wie jüngſt im hieſigen
Schöffengericht, dann würde das Strafkonto bei Preßbeleidigungen
eine erhebliche Einſchränkung erfahren. Zur Verhandlung ſtand
folgender Fall

Ein hieſiger Krankenbeſucher des Krankenkaſſenverbandes klagte
gegen einen Arzt, der hier in der Konfliktszeit angetreten war,
wegen Beleidigung. Der Beklagte hatte in Beziehung auf den
Kläger die unwahre Behauptung aufgeſtellt: der Privatkläger ſei
nicht der ehrliche Mann, als welcher er ſich hinſtelle; er ſei ſchon
wegen Diebſtahls verhaftet geweſen. Der Konflikt zwiſchen den
beiden Parteien war auf folgende Weiſe entſtanden. Als der
Krankenbeſucher, der nebenbei auch Kaſſendienſte erfüllt, dem Arzt
eines Tages ſein Gehalt in die Wohnung brachte, mußte er im
Sprechzimmer recht lange warten. Er meldete dies der Kaſſenleitung
und dieſe teilte dem Arzt daraufhin mit, er möchte ſich künftig das
Gehalt im Bureau der Kaſſe abholen, da der Ueberbringer des
Geldes nicht immer ſo viel Zeit hätte, im Sprechzimmer des
Arztes Stunde zu warten. Der Arzt empfand die Mitteilung,
ſich das Gehalt zu holen, als neue Schikane und beſchwerte ſich
bei dem Schiedsgericht, das aus drei Aerzten und drei Mit
gliedern des Kaſſenverbandes, ſowie einem unparteiiſchen Vor
ſitzenden zuſammengeſetzt iſt. Jn jener Sitzung behauptete
nun der Arzt, ſeine Tochter habe den Krankenbeſucher nicht
als den Ueberbringer des Geldes, ſondern als Patienten an
geſehen der Herr habe nicht 34 Stunde, ſondern nur zehn
Minuten gewartet. Der von dem Schiedsgericht als Zeuge
verhörte Krankenbeſucher hielt ſeine Behauptung aufrecht
und betonte, die Wahrheit geſagt zu haben. Die Verhandlung
wurde dann auf den 29. Dezember v. J. vertagt. Jn dieſem
zweiten Termin erklärte dann der Arzt in Abweſenheit des
Privatklägers, letzterer ſei nicht der ehrliche Mann uſw. er
ſei ſchon wegen Kartoffel- oder Rübendieb-
ſtahls verhaftet geweſen. Als darauf die Beiſitzer
des Verbandes erſtaunt aufſchauten und einer dem Arzt zurief:
„Wie können Sie ſolche Behauptungen aufſtellen,“ entgegnete
der Arzt: „Ja ſo viel ich gehört, oder ſo wie man mir in der
Sprechſtunde mitgeteilt hat, ſoll das der Fall ſein.“ Der Arzt
wurde erſucht, ſeine Quelle zu nennen, ließ ſich aber darauf
nicht ein, weil die angebliche Mitteilung vertraulicher Art ge
weſen ſei. Um ſich nun von dem Vorwurf des Diebſtahls zu
reinigen, klagte der Krankenbeſucher gegen den Arzt. Letzterer
mußte zugeben, den Vorwurf nicht aufrecht erhalten zu können;
er und ſein Verteidiger behaupteten aber, die Beſchuldigung
ſei in Wahrnehmung berechtigter Jntereſſen
erhoben worden. Dies wurde von der Gegenpartei mit
aller Entſchiedenheit beſtritten. Die Beleidigung ſei auch ver-
fekt geweſen, bevor der Arzt den Zurückzieher ja ſo wie
man mir mitgeteilt hat machte. Selbſt wenn es richtig
wäre, daß dem Arzt eine ſolche Mitteilung gemacht worden
ſei, wäre die Abſicht der Beleidigung aus der Form und den
Umſtänden zu entnehmen.

Das Gericht erachtete es für feſtgeſtellt, daß der Arzt eine
nicht er weislich wahre Behauptung auffgeſtellt
hat; es billigte ihm aber den Schutz des S 193 zu, da die
Aeußerung in Wahrnehmung berechtigter Jntereſſen geſchehen
ſei. Hoffen wir, daß der S 193 auch bei Preßdelikten ſtets
eine ſolche weitgehende Auslegung erfährt.

Die Bautätigkeit in deutſchen Großſtädten im Jahre 1911.
Das Statiſtiſche Amt der Stadt Köln veröffentlicht alljähr-

lich eine Ueberſicht über die Bautätigkeit in den größeren deut-
ſchen Städten. Die ſoeben für das Jahr 1912 erſchienene
ſtellt feſt, daß die im Vorjahre zum erſten Male ſeit 1904 be-
obachtete Zungahme der baulichen Entwicklung auch im Berichts-
jahre angehalten habe. Nach den zurzeit von 33 Städten mit
9,37 Millionen Einwohnern vorliegenden Angaben ſtieg die
Zahl der neu errichteten Wohngebäude von 9400 im Vorjahre
auf 11604 im Berichtsjahre, d. i. um 23,45 Prozent, während
die Zahl der neuen Wohnungen ſich von 64 579 auf 74 317 oder
um 15,08 Prozent vermehrte. Auf je 10000 Einwohner ſtellte
ſich der Zugang an neuen Wohngebäuden im Jahre 1910 und
1911 auf 108 und 12,4, der Zugang an Wohnungen auf 71
und 79.

Die ſtärkſte Bautätigkeit hatte im Berichtsjahre Eſſen auf-
zuweiſen. Es wurden dort auf je 10000 Einwohner 45,2 neue
Wohngebäude hergeſtellt. Jn erheblichem Abſtand folgt
Bremen mit 27,1, Duisburg mit 24,9, Düſſeldorf mit 22,7,
Stuttgart mit 19,9, Straßburg mit 18,8, Frankfurt a. M. mit
16,2, Dortmund mit 16,0, Nürnberg mit 15,9, Halle a. S. mit
13,9, Mannheim mit 13,1, Chemnitz mit 12,6, Lübeck mit 12,4,
Köln mit 12,2. An letzter Stelle ſtehen Elberfeld mit 8,8,
Kaſſel mit 2,7 und Stettin mit 1,8, neuen Wohnungen pro
10 000 Einwohnern.

Auch hinſichtlich der neu entſtandenen Wohnungen be-
hauptete Eſſen mit 182 auf je 10000 Einwohner den erſten
Platz. Chemnitz mit 134, Düſſeldorf mit 180, Hamburg mit
126, Dortmund mit 114, Stuttgart mit 108 und Duisburg mit
105 neuen Wohnungen pro 10 000 ſchließen ſich an. Jn allen

übrigen Städien war ver Zugang geringer als 100, ſo in
Frankfurt a. M. nur 74, Leipzig 77, München 80. Am gering-
ſten war er in Mainz mit 18, Kaſſel mit 17, Elberfeld mit 14
und Stettin mit 13.

Ein tatſächliches Bild des Wohnungsmarktes gibt aber erſt
die Zahl der leer ſtehenden Wohn ungen. Man nimmt
im allgemeinen einen Vorrat von 3 Prozent leerſtehender Woh
nungen als ausreichenden Vorrat für einen normalen Zuzug
und Wohnungswechſel an. Hierbei iſt freilich zu berünſichtigen,
daß größere Wohnungen gewöhnlich in reicherem Maße vor-
handen zu ſein pflegen als kleinere, ſo daß trotz eines tatſäch-
lichen Durchſchnittsſatzes von 3 Prozent freier Wohnungen
doch Mangel gerade an Kleinwohnungen vorhanden ſein kann
Nehmen wir aber ſelbſt einmal einen ſolchen Prozentſatz als
genügend an, ſo zeigt es ſich, daß nur Hamburg mit 7,0 Pro
zent, Kiel mit 5,4 Prozent, Eſſen und Altona mit je 45 Pro
zent einen als reichlich zu bezeichnenden Wohnungsvorr t
hatten. Normal war derſelbe in Schöneberg mit 3,5, Köln mit
3,4, Düſſeldorf und Aachen mit je 3,2, ſowie Chemnitz mit 3,0
Prozent. Alle übrigen Städte hatten weniger als dem Normal-
ſatz entſprechende freiſtehende Wohnungen, ſo daß alſo hier von

einer Wohnungsnot geſprochen werden kann. Am
ſchlimmſten liegen die Verhältniſſe in Stuttgart, wo nur 0,3
Prozent, in Elberfeld und Braunſchweig, wo 0,6 Prozent, in
Barmen, wo 0,7 Prozent und in Dresden, wo 0.9 Prozent der
Wohnungen leer ſtanden. Zwiſchen 1 und 2 Prozent bewegte
ſich der verfügbhare Beſtand in Straßburg, Kaſſel, Bremen,
Dortmund, Halle a. S. und Leipzig, zwiſchen 2 und 3 Pro-
zent in Krefeld, Lübeck, Mannheim und Stettin.

Die Ueberſicht, die mehrere große Städte wie Berlin, Char-
lottenburg, Magdeburg u. a. nicht mit umfaßt, zeigt trotz einer
nicht unerheblichen Zunahme der Bautätigkeit noch kein be-
friedigendes Bild des Wohnungsmarktes. Zweifellas
würde eine Darſtellung, getrennt nach Größenklaſſen der Woh
nungen, noch weit ungünſtigere Reſultate liefern.

Zum Streik bei Deparade.
Der Arbeiter M. Juſt, Mühlberg 3, der in der geſtrigen Notiz

als Arbeitswilliger mit genannt wurde, legt Wert darauf be-
kannt zu geben, daß er bei obiger Firma nicht als ſolcher in
Frage kommt, ſondern daß er nach wie vor bei der Firma
Wi ndesheim u. Ko. als Arbeiter tätig ſei. Jn dieſem Be
trieb war bekanntlich im Herbſt vorigen Jahres ebenfalls ein
Ausſtand ausgebrochen, der ſpeziell durch die Streikarbeit des
M. Juſt und ſeines Sohnes verloren ging. Wenn er ſich rühmt,
noch heute in einem Betriebe tätig zu ſein, über den die Sperre
verhängt iſt, ſo ſpricht das für ſich ſelbſt. Zum Streik bei
Deparade ſelbſt iſt zu ſagen, daß die Firma am heutigen Tage
von Arbeitswilligen noch faſt entblößt war.

Deutſcher Transportarbeiterverband, Filiale Hare.
3

Der Redaktion ging noch folgende Berichtigung zu:
Auf Grund des S 11 des Preßgeſetzes vom 7. 5. 74 erſuche

unter Bezugnahme auf Jhren Artikel „Der Streik in der Holz-
handlung Deparade“ in der l. Beilage des Volksblattes Nr. 37
vom 20. 3. 1912 folgende Berichtigung aufzunehmen: Daß ich
bei betreffender Firma nie gearbeitet habe und auch jetzt nichts
mit ihr zu tun habe. M. Juſt, Mirhlberg.

Zu dieſer Berichtigung hat der Transportarbeiterverband
oben ſchon das nötige geſagt.

Streik der Sattler.
Die Sattler der Firma Gottfried Lindner, Aktiengeſellſchaft,

Ammendorf, haben geſtern nachmittag wegen grundloſer Ent-
laſſung von Verbands-Vertrauensleuten die Arbeit niedergelegt.
Zuzug iſt fernzuhalten.

Verband der Sattler, Filiale Halle.
Der Allgemeine Konſumverein für Halle und Umgegend

hält morgen, Donnerstag, im Volkspark ſeine Halbjahrs-
generalverſammlung ab. Jn Anbetracht der außerordentlich
wichtigen Tagesordnung iſt es Pflicht der Mitglieder, zahlreich
zu erſcheinen. Es gilt Proteſt einzulegen gegen die unerhörten
Maßnahmen der preußiſchen Regterung, die bezwecken ſollen,
n Konſumvereine mit einer neuen Ausnahmeſteuer zu be
aſten.

Die Elternſprechſtunde im Statiſtiſchen Amte der Stadt
Halle Stadthaus, Eingang Schmeerſtraße, 3. Stock findet
jeden Dienstag und Freitag nachmittag von 5 bis 6 Uhr ſtatt.
Es wird koſtenlos Auskunft gegeben über die wichtigſten
Berufsarten, über die Vorbildung und ſonſtigen Bedingungen
dazu über die Ausſichten in den einzelnen Berufsarten und
die Frage der Berufswahl überhaupt.

Studentenamüſement. In einer hieſigen Straße, in der
Amor und Aphrodite ihre Feſte feiern, tummelten ſich in der
Nacht zum 6. Auguſt v. J. mehrere Studenten. Wer wollte
ihnen das verargen; die Jugend will ſich „austoben“, beſonders
wenn es die goldne iſt. Durch den von ihnen verübten Lärm
ſtörten ſie aber die Nachtruhe, ſo daß mehrere Bürger aus
dem Schlafe aufgeſchreckt wurden. Die Geſtörten ſchimpften
und wußten ſich ſchließlich nicht anders zu helfen, als die er
hitzten Häupter der Muſenſöhne mit einigen Töpfen Waſſer
abzukühlen. Darauf der Ruf: „Das iſt aber gemein“ und
weiterer Krach. Nunmehr ſoll ein Polizeibeamter eingeſchritten
ſein und geſagt haben: „Das geſchieht Jhnen ſchon recht, wes-
halb machen Sie ſolchen Skandal; die Leute wollen doch ſchla-
fen.“ Darob große Entrüſtung unter den Studenten, die es
ganz furchtbar fanden, daß ein Polizeibeamter ihnen einmal
ſeine Meinung geſagt hatte. Ein Kommiltone, der ſich an
dem Krach weniger beteiligt haben will, geriet ſchließlich mit
dem Beamten in Wortwechſel und wurde aufgefordert mit zur
Wache zu kommen. Der Student leiſtete Widerſtand und
wurde vom Schöffengericht wegen Lärms und Widerſtandes
zur Zahlung einer Geldſtrafe von 23 Mk. verurteilt. Gegen
dieſes Urteil legte der Student bei der Strafkammer Berufung
ein mit dem Hinweiſe, er habe nicht gelärmt und auch keinen
Anlaß gehabt, mit nach der Wache zu gehen. Hinzukomme,
daß er Reſerveoffizier ſei und der Transport nach der Wache
ihm ſehr unangenehm geweſen ſei. Nach der Angabe des
Polizeibeamten hatte ſich der Student nicht legitimiert. Das
Berufungsgericht erachtete nur Widerſtand als vorliegend und
ermäßigte die Strafe auf 20 Mk.

„Schwindel mit Exerzierkurſen. Um den Kindern „mili-
täriſchen Schneid“ beizubringen, war der aus dem Staats-
dienſt entlaſſene Privatlehrer Walter Hilgenhof von
Altenburg im Lande herumgezogen und hatte ſogen. Exerzier-
kurſe veranſtaltet. Jn Sachſen, Schkeuditz, Delitzſch und nicht
minder in Halle, fanden ſich Eltern, die dem Manne ihre
Kinder zur Verblödung auslieferten. Jn den Zeitungsinſe-
raten hieß es, jeder Kurſus dauert ein Jahr; jede Woche
würde eine Stunde unterrichtet. An Honorar würden jährlich
24 Mark und für Ausrüſtungsgegenſtände 9 Mark gezahlt.
Nachdem der Lehrer den Vätern mehrerer Schüler Anzahlun-
gen von 11 Mark abgenommen hatte, unterrichtete er einige
Stunden und dann verduftete er. Jn Schkeuditzer Ratskeller
vergaß er eine Zechſchuld von 6 Mark zu bezahlen. Nachdem
der Mann mehrere Gutgläubige geleimt hatte, wurde in den
Zeitungen vor ſeinem Tun und Treiben gewarnt. Der Exer-
zierlehrer wurde in Noſſen (Sachſen) und Delitzſch
wegen Betrugs zu einer Geſamtſtrafe von vier Monaten und
in Schkeuditz zu zwei Monaten Gefängnis verurteilt. Gegen



leeres Urteil hatte Hilgendorf Berufung eingelegt. Er beſtritt hier, die betrügeriſche Abſicht gehabt zu hahen und
meinte, nur die „Zeitungshetze“ gegen ſein gutes Unterneh
men hätte bewirkt, daß er ſein Verſprechen nicht einlöſen
konnte. Wenn er freigeſprochen werde, dann werde er mit
ſeinem Unternehmen wieder Das Gericht verwarf
aber die Berufung des Exerziermeiſters.

Von der Fleiſ Notierungskommiſſion am ſtädtiſchen
Schlacht und Viehhofe wurden am Montag, den 18. März
1912, folgende Fleiſchpreiſe feſtgeſtellt: Es wurden bezahlt
für 50 kg. Fleiſchgewicht für Ochſen: Höchſter Preis 73,
niedrigſter Preis 70, häufigſter Preis 71 Mk. für Bullen: Höchſter

reis 73, niedrigſter Preis 70, häufigſter Preis 71 Mk. z für Kühe:
öchſter 70, niedrigſter Preis 54 Mk. für Saugkälber:

ſter Preis 90, niedrigſter Preis 83, häufigſter Preis 87 Mk.;
für Maſtkälber: Höchſter Preis 100, niedrigſter häufigſter Mk.
für Lämmer und Maſthammel: Höchſter Preis 78 Mk.; für Schafe:
Höchſter Preis 70, niedrigſter Preis 64, häufigſter Preis 67 Mk.
für a Höchſter Preis 75, niedrigſter Preis 71, häufigſter
Preis 73 Mk. Bei den Schweinen verſteht ſich der Preis auf
50 ks Schlacht gewicht. (Gewogen und bezahlt werden nur diebeiden Kötperdaſſten, einſchließlich des Schmeres unter unent-

Zugabe des ſogenannten Krames: Geſchlinge, Magen,
arm, Mittel und Blut.)

Stadttheater. Jn der heutigen Aufführung Der König
von Samarkand gaſtiert Herr Hofopernſänger Hans Nietan
von Deſſau nochmals in der Partie des Ruſtan. Jn Abänderung
des Repertoirs wird Donnerstag zum letzten Male Ein
Wintermärchen von Shakeſpeare gegeben. (Schülerbilletts an
der Tages und Abendkaſſe. Die Muſik von Flotow kommt
wieder zur Aufführung. Freitag zum letzten Male Varkettſitz
Nr. 10. Sonnabend findet das erſte Gaſtſpiel des Kammer-
ſängers Wilhelm Herold von der e in Kopenhagen in
der Titelpartie des Bajazzo und als Turiddu in Cavalleria
ruſtikana ſtatt. Sonntag nachmittag Fremdenvorſtellung bei
ermäßigten Preiſen manns Erzählungen, abends die
Fledermaus. Die nä
Frankfurter zuſammen mit der Schönen Galathee findet Mon-
tag abend ſtatt. Dienstag Abſchiedsgaſtſpiel von Kammer
ſänger Wilhelm Herold als Pedro in Liefland.

Die Fahrraddiebſtähle häufen ſich auffällig. Jn dieſen
Tagen wurden wieder geſtohlen: ein faſt neues Herrenfahrrad,
Marke Anker, Rahmenbau und Felgen ſchwarz, etwas nach
binten g e Lenkſtange; ein Herrenfahrrad, Marke Reichs
adler, mit arzem faſt neuem Rahmenbau und nach oben

Lenkſtange mit Korkgriffen; ein Herrenfahrrad,
arke Adler, Modell 72, Nr. 161 339, mit ſchwarzem Rahmen-

bau und Freilauf mit Rücktrittbremſe.

Von der Straße. Ein Pferd ging eſtern in der Ludwig
Wuchererſtraße durch. Hierbei fiel der eſchirrführer von dem
Wagen herunter und wurde überfahren, jedoch nur unerbeblich

Jn der Albrechtſtraße wurde das Pferd zum Stehenverletzt.
gebracht. In hilfloſer Lage wurde geſtern abend in der
gfu pignSſtraße ein Arbeiter aufgefunden und der Klinik zu

g r 63 eGeſtohlen wurden am 2. d. M. eine ſilberne Herrenſchlüſſel
uhr mit weißem Zifferblatt und römiſchen Zahlen, auf demDeckel die Burhſtaben W. D. graviert vom 8. zum 9. d. M. ein

ſchwarzer Spagierſtock mit ieine goldene enremontoiruhrzierter Krücke; am 17. d.
mit goldenen e arabiſchen Zahlen und auf dem Deckel
befi e Alpenveilchen in Emaille; eine ſilberne Damenremontoiruhr mit Goldrand, glatten Degel, r Zeigern
und arabiſchen Zahlen; am 4. d. M. ein rmannhund,
ſ und gelbfarbig, auf den Namen Lord hörend; am
12. d. M. zwei weiße Tändelſchürzen mit Spitzenbeſatz, rot gez.
A. R., eine weiße Wirtſchaftsſchürze mit Spitzenbeſatz; eine
mattgoldene Broſche in Nadelform mit drei weißen Steinen;
vom 15. bis 17. d. M. zwei Kiſten Sultaninen und eine Kiſte
mit Butter vom 16. zum 17. d. M. ein ſchwarzer Winterüber-
zieher mit ſeidenem Futter; ein ſchwarzer ſteifer Hut mit
weißem Futter.

ener, ſilberner, mit Ranken verx-

Vereins- und Vergnügungs Kalender.
Freier Gemiſchter und Frauenchor Halle.

Unſere Uebungsſtunde beginnt Mittwoch, den 20. März, abends
249 Uhr. Die Mitglieder werden erſucht, vollzählig zu er-

einen. Sonnabend abend 8 Uhr bei Sachfe, Glauchaer Ball
äle, kleiner Saal Familienabend.

Walhalla- Theater. Heute abend findet
Spannung erwartete Premiere der Geſangspoſſe Bummel-
ſtudenten in erſtklaſſiger Beſetzung ſtatt.

Diemitz. Wähler der 3. Klaſſel Am Donnerstag, den
21. März, nachmittags 83 Uhr, findet in Zeibigs Geſellſchafts-
haus die Sti hl zwiſchen dem Genoſſen Auguſt Sauer-
wein und dem Beamtenkandidaten Böttcher ſtatt. Es liegt
wohl in aller Jntereſſen, daß unſer Vertreter in das Gemeinde
parlament kommt, damit die verdächtige Geheimhaltung aller
Beſchlüſſe, wie es bis jetzt geweſen iſt, aufhört. Darum ſcheut
nicht den geringen Arbeitsverluft und erſcheint Mann für Mann
und wählt den Kandidaten der Arbeiterſchaft Auguſt Sauer-
wein.

Könnern. Zum Andenken an die Märzereig-
niſſe von 1848 fand am Montag im Bürgergarten eine
Volksverſammlung ſtatt. Als Referent war der Genoſſe
Koenen- Halle erſchienen. Jn klarer und gemeinverſtänd-
licher Weiſe führte der Redner den Erſchienenen die Vorgänge
jener Zeit vor Augen, dabei betonend, daß hauptſächlich die
wirtſchaftliche Entwicklung die Triebfeder jener großen Aktion
geweſen ſei. Dann ſtellte Redner den diesjährigen März mit
dem jener Zeit in Vergleich. Auch dieſes Jahr tobe ein ſchwerer
Kampf. Die Bergleute des Ruhrreviers kämpften um Brot
und Menſchenrechte, aber nicht mit roſtigen Flinten, ſondern
mit dem ſcharfen Schwert des Streiks. Auch diesmal ſei Blut
gefloſſen, darum habe der diesjährige März mit dem von 1848
etwas gemeinſames. Am Schluſſe ſeiner Ausführungen er-
mahnte der Redner, treu zur Fahne des Sozialismus zu hal-
ten und neue Kämpfer um dieſelbe zu ſcharen. Der reiche Bei-
fall bewies, wie ſehr er den Zuhörern aus der Seele geſprochen
hatte. Darauf wurden von mehreren Genoſſen Gedichte regzi-
tiert, welche auf jene ſturmbewegte Zeit Bezug nahmen. Ein
auf die revolutionäre Sozialdemokratie ausgebrachtes Hoch
bildete den Schluß der impoſanten Verſammlung.

Diejenigen Parteimitglieder, welche noch im
Beſitze eines Bibliothekbuches ſind, werden hiermit aufgefordert,
dasſelbe bis Sonnabend beim Genoſſen Albrecht abzuliefern, da
die Bibliothek am Sonntag umgetauſcht werden muß.

Büſchdorf. Le n rDie Gemeinderatswahlen ſfind, wiebei den eigenartigen Verhältniſſen nicht anders zu erwarten
war, ungünſtig für die Arbeiterſchaft ausgefallen. Jn Büſch-
dorf iſt die Jnduſtrie ſehr ſtark vertreten. Große Fabriken und
Bergwerke ſind durch hohe Gewinne zu bedeutenden Steuer-
zahlern geworden, was zur Folge hat, daß eine größere An-

ahl Beſitzer in der 3. Klaſſe zu wählen hat. Dieſen ſchließench in bunter Reihenfolge Direktoren, Prokuriſten, Gutsbeſitzer

und Landwirte an, zu welchem dann die abhängigen Wähler.
wie Bahnarbeiter, Vorarbeiter uſw. kommen, welche zur Wahl

beſten Freunde.

ſte Aufführung des Luſtſpiels Die fünf

die mit

weder Schuld der Regie,

abkommandiert werden und, da die Wahl öffentlich iſt, in ſehr
vielen Fällen gegen ihre Ueberzeugung ſtimmen. Die Gegner
haben ausgiebigen Gebrauch von Vollmachten gemacht, von
welchen ein größerer Teil nach ſorgfältiger Prüfung für un-
gültig erklärt werden muß.

An allen dieſem noch nicht genug, wodurch es der Arbeiter-
ſchaft faſt unmöglich gemacht wurde, einen Vertreter in der
3. Klaſſe durchzubringen. Weiter wurde den Arbeitern ihr
Wahlrecht noch dadurch erſchwert, daß man den Termin auf
früh 9 Uhr feſtſetzte, was bei den meiſten Wählern zu einer
erheblichen Lohneinbuße führen mußte. Aus dieſem Grunde
haben wohl über die Hälfte der Arbeiterwähler von ihrem
Wahlrecht keinen Gebrauch gemacht. Die Gefahr, einen roten
Hecht in den bürgerlichen Karpfenteich zu bekommen, iſt vor-
läufig glücklich beſeitigt. Die Arbeiter von Büſchdorf müſſen
fortwährend Aufklärung zu verbreiten ſuchen und die Zaghaf-
ten in ihren Anſchauungen befeſtigen, damit bei ſpäteren
Fueg auch dieſe Feſte genommen werden kann, dann werden
die ſorgſam gehüteten Beſchlüſſe, welche in unſerem Dorfparla-
ment gefaßt werden und den Ortsbewohnern manchmal ein
Buch mit ſieben Siegeln ſind, in die Oeffentlichkeit drängen.
Nur durch Stärkung der Preſſe und der politiſchen Organi-
ſation kann dieſem Uebelſtand abgeholfen werden.

Löbejün. Am 13. März fand in der Börſe eine öffentliche,
von 400 bis 450 Perſonen beſuchte Bürgerverſammlung ſtatt.
Das Referat über das Thema: Die Bürger von Löbejün
und die neue Villa des Bürgermeiſters, hatte der frühere
Rektor der hieſigen Schule, Herr Roß, übernommen. Der
Rektor Roß und der Bürgermeiſter Beling waren früher die

F Jnfolge der Reiberei zwiſchen dem Rektor
und einigen Gerichtsreferendaren und Sekretären auf dem
Schulplatz, während der Schulpauſen wegen der Lehrerinnen,
iſt die Freundſchaft in die Brüche gegangen. Es mögen aber
auch noch andere Urſachen mitgewirkt haben. Der Rettor
Roß wurde auffälligerweiſe, bei beſter Geſundheit und voller
Friſche und Rüſtigkeit, in den Ruheſtand verſetzt. Nun hat
bekanntlich der Bürgermeiſter Beling ſchon im Januar an die
ſtädtiſchen Körperſchaften den Antrag geſtellt, ihm entweder
durch Ankauf oder Neubau eines geeigneten Hausgrundſtückes,
gegen 600 Mark Miete eine Wohnung zu beſchaffen, da er in
Löbejün eine, ſeinen Anforderungen entſpre-
chen de Wohnung, nicht finden könnte und eine
ſolche auch nicht vorhanden ſei. Dieſer Antrag wurde vom
Magiſtrat zweimal angenommen von der Stadtverordneten-
Verſammlung jedoch in der Januar-Sitzung zurückgeſtellt und
in der Februar-Sitzung mit 8 gegen 3. Stimmen abgelehnt.
Doch wurde zum 14. März eine neue Stadtverordneten-Sitzung
mit demſelben Antrag anberaumt und zugleich angekündigt,
daß der Regierungsrat Knoblauch teilnehmen würde. Hatte
ſich die frühere Erregung in der Bürgerſchaft durch die glatte
Ablehnung des Antrages wieder gelegt, ſo brach ſie jetzt mit

neuer Gewalt hervor, und fand nunmehr in dieſer von allen
Bevölkerungsſchichten beſuchten Verſammlung ihren Ausdruck.
Der Rektor Roß kritiſierte das Verlangen des Bürgermeiſters

auf das ſchärfſte, und ebenſo die Stadtverordneten und Magi-
ſtratsmitglieder, die dem Wunſche des Bürgermeiſters zuge-
ſtimmt hatten. Er führte aus, wenn Gelder zu ſolchen Zwecken
vorhanden wären, ſollten erſt einmal geſunde Arbeiter-
wohnungen geſchaffen werden. Die vermögenden Leute
könnten ſich ſchon ſelbſt helfen, nicht oben, ſondern unten muß
angefangen werden. Er faßte die Hauptpunkte ſeiner 1ſtün-
digen Ausführungen in einer ziemlich langen Reſolution zu
ſammen, worin den Stadtverordneten, die bis jetzt das Projekt
abgelehnt haben, der Dank der Bürgerſchaft ausgeſprochen und
die Aufforderung an alle Stadtverordneten rirt wird,
den zum drittenmal eingebrachten Antrag einſtimmig abzu
lehnen. Jn der Diskuſſion ergänzte der Stadtverordnete, Ge
noſſe Röber, die mit vielem Beifall aufgenommenen Aus-
führungen des Referenten nach verſchiedenen Seiten. Der
Stadtverordnetenvorſteher Nordmann, der die Forderung des
Bürgermeiſters für berechtigt hielt, und ſie verteidigen wollte,
wurde leider, durch den parlamentariſch nicht geſchulten Teil
der Verſammlungsbeſucher am Weiterreden verhindert. Die
Reſolution wurde einſtimmig angenommen. Sie ſoll den
beiden ſtädtiſchen Körperſchaften ſowie dem Landrat und der
Regierung zugeſtellt werden. Hierauf wurde Herr Roß ge-
fragt, ob er in der Wohnungsfrage ebenſo ſcharf Stellung
gegen den Bürgermeiſter genommen hätte, wenn ſie noch, wie
früher, die beſten Freunde wären. Herr Roß verſicherte, daß
er auch als beſter Freund, genau ſo wie jetzt, vorgehen würde.
Er verſprach dann auf den geäußerten Wunſch den Genoſſen
Röber, in einer ſpäteren Verſammlung, an der Hand des vor-
liegenden Aktenmaterials, Aufſchluß über ſeine vorzeitige
Penſionierung zu geben. Hoffentlich hält Herr Roß ſein ge-
gebenes Wort.

Stadt- Theater.
Shakeſpeares Wintermärchen, das ſich Oberregiſſeur Karl
Scholling zu ſeiner Benefizvorſtellung gewählthatte, gehört zu den ſpäteren Werken des großen Briten aus

denen wieder eine freundlichere und verſöhnlichere Art der
Welt und Menſchenbetrachtung ſpricht. Auf den deutſchen
Bühnen verhältnismäßig ſpät Eingang gefunden, hat es inner
halb weniger Jahrzehnte verſchiedene Bearbeitungen erfahren,
von denen ſich die von Dingelſtedt mit der Muſik von Flotow
auf den meiſten deutſchen Bühnen behauptet hat, obgleich auch
ſie durchaus nicht in allen ihren Teilen „ideal“ zu nennen iſt.
Die unmöglichen, fabelhaften Geſchehniſſe des Stücks ver-
langen von Jnſzenierung, Regie und Darſtellung ganz von
ſelbſt Hervorhebung des Märchenhaften, Phantaſtiſchen und
Schaffung jener zauberhaften Märchenſtimmung, die Auge und

hr gefangen nimmt. Die im übrigen reizvolle Flotowſche
Begleitmuſik iſt dieſer Abſicht nicht immer förderlich, da gerade
durch ſie das Werk zuweilen ein zu opernhaftes Gepräge erhält
und dadurch manche zarte und feine Stimmung verloren geht.
Sehr viel hängt natürlich von der Jnſzenierung und der Regie
ab, der nicht geringe Aufgaben geſtellt ſind. Nicht zuletzt mag
dieſer Umſtand der Anlaß für Karl Scholling geweſen ſein, das
Wintermärchen zu ſeinem Benefiztage aus dem Theaterarchiv
hervorzuholen, obwohl er neue Proben ſeiner Tüchtigkeit als
Regiſſeur und ſeines künſtleriſchen Könnens wahrlich nicht mehr
abzulegen braucht! Wenn der Aufführung am Dienstage die
einheitliche Stimmung fehlte, manche feine Wirkung nicht voll
zur Geltung kam, ſo war das, von Kleinigkeiten abgeſehen, ſicher

noch lag das an der Jnſzenierung.
Denn hier war kaum etwas unterlaſſen worden, um in maleri-

ſchen Gruppierungen und ſchönen farben prächtigen Bühnen-
bildern die Märchenſtimmung des Werkes feſtzuhalten. Jm
einzelnen ließe ſich natürlich noch manche Ausſtellung machen;
ſo könnte das Schäferfeſt im vierten Akt noch weit lebendiger
und natürlicher geſtaltet werden der „Bär“ und das andere
„Vieh“ kamen ſich ſelbſt recht überflüſſig. vor. Die Dar
ſtellung bewegte ſich auf anſehnlicher Höhe und wies ſogar
einige wirklich vorzügliche Leiſtungen auf. Namentlich war es
Helene Achterberg, die als Darſtellerin der edlen, reinen
Königin Hermione feinſte Schauſpielkunſt vot.

Hans Hofer, der König Leontes ſein ſollte, fiel neben ihr
beträchtlich ab und wirkte, namentlich am Anfang, geradezu
verſtimmend. Gewiß, die Rolle iſt nicht leicht zu ſpielen, der
vor blinder Eiferſucht raſende Leontes ſoll unſern Abſcheu er-

regen, aber doch auch noch ſo viel edle Regungen zeigen, daß
wir ihm nicht jedes Mitleid verſagen können. Hans Hofer be
gnügte ſich einfach damit, äußerlich zu raſen und ließ weder
in Haltung noch Sprache und Geſte auch nur eine Spur von
„königlicher Hoheit erkennen. Daß ſein unzulängliches Spiel
natürlich von ungünſtigem Einfluß auf die Geſamtaufführung
ſein mußte, verſteht fich am Rande. Wie erfreulich wirkte da-
gegen die urſprüngliche und friſche Art, in der der Gaſt des
Abends, Fritz Berend vom Kaſſeler Hoftheater den kecken
verſchlagenen Gauner Autolykus gab und ſich damit gleich bei
ſeinein Auftreten die Gunſt des Publikums ſicherte. Gleiches
gilt auch von Elſe Schlöſſer, die der Paulina Tempera-
ment, Kühnheit und ein warmempfindendes Herz verlieh. Den
König von Böhmen gab Albert Friedrich ſchlicht und doch
würdevoll, das edle, treue, aufrichtige Weſen Camillos wurde
von Walter Sieg trefflich verkörpert, Karl Stahlberg
brachte den Trottel Mopfus zu ergötzlicher Wirkung und Georg
Thies umkleidete den alten Schäfer mit er Einfalt.
Johanna Zimmermann m die ſchlecht memoriert hatte
war als Perdita ein reizendes und entzückendes Geſchöpf. un
Reinhold Lütjohann als Florizel ihr ein treuer Liebhaber.
Die übrigen Rollen waren gleichfalls befriedigend beſetzt.

Dem verdienſtvollen Benefizianten wäre durch einen
beſſeren Beſuch der Vorſtellung mehr Anerkennung ſeiner
Beſtrehungen und eine größere Würdigung ſeiner unzweifel-
haften Verdienſte zu wünſchen geweſen.

ruhrent

Die Kriſengerüchte.
Bethmann von Tirpitz geſchlagen?

Die neueſten Meldungen aus Berlin beſtätigen, daß die ſo-
eben noch durch Ausſchiffung Wermuths „homogen“ (gleichartig).
gemachte Regierung Bethmann in völliger Verwirrung
iſt. Vielleicht ſteht ſogar ihre Auflöſung nahe bevor. Aus
gut unterrichteten Kreiſen wird beſtätigt, daß Bethmann im
Fallen ſei, während man Kiderlen noch eine Galgenfriſt zu-
ſpreche. Bethmann ſoll durch ſeinen ſchärfſten Rivalen, den
Staatsſekretär der Marine, Herrn v. Tirpitz, bedroht ſein,
wobei es ſich um die Flottentreibereien drehe. Bethmann habe
mit dem Gedanken einer Verſtändigung mit England in bezug
auf die Flottenrüſtungen geſpielt, wohingegen Tirpitz den
tollſten Rüſtungskoller vertreten habe. Nach der Rede des eng-
liſchen Marineminiſters ſei die Kriſe akut geworden. Falle
Bethmann, ſo falle er über Tirpitzens weitgehende Flotten-
pläne und werde von Tirpitz erſetzt werden. Wieweit das alles
richtig iſt, weiß freilich niemand beſtimmt. Das Berl. Tageblatt
ſagt, es herrſche jetzt „die reine Anarchie“; würde aber
Tirpitz Reichskanzler ſo ſei das „ein nationales Un-
glück“. Jedenfalls werden bald genug Veränderungen er
folgen.

Das Volk muß ſich auf das Emporkommen der Rüſtungs-
fanatiker vorbereiten und auf eine tolle „nationale“ Flottenhetze
gefaßt machen! Man ſcheint zur Löſung der inneren Schwierig-

keiten auf gewaltſame Entſcheidungen zu drängen!

Die Nachtſitzung im Reichstage.
Zu Beginn der Sitzung kam es zu ſtürmiſchen Szenen.

Präſident Kaempf erklärte in bezug auf eine Stelle in der
Rede des Genoſſen Cohn:

„Jch bin der Meinung, daß der Herr Abg. Cohn mit ſeinen
Angriffen gegen den Staatsminiſter des Jnnern nicht hat
ſagen wollen, daß der Herr Miniſter einen des Meineids über
führten Schutzmann im Amte erhalten habe. Aus dieſem
Grunde habe ich ihn wegen dieſer Aeußerung nicht unter-
brochen.“

Darauf ſprach Staatsſekretär Dr. Delbrück. Er wendet
ſich heftig gegen die Ausführungen des Abg. Cohn und ſagt im
Laufe ſeiner Rede u. a., er könne den Mitgliedern des Reichs
tages ein verfaſſungsmäßiges Recht zur Kritik an der Tätig-
keit eines Reſſorts eines Bundesſtaates nicht zuerkennen.

Es entſteht darauf große Unruhe. Zurufe bei den Sozial-
demokraten: Wir laſſen uns von einem preußiſchen Miniſter
nicht beſchimpfen. Die Konſervativen rufen im Kaſernenton:

Ruhe da drüben!, worauf aus den Reihen der Sozialdemo-
kraten die Antwort kommt: Hier iſt doch kein Herrenhaus,
hier iſt der Reichstagl! Von der Rechten erſchallt der Ruf:
Eine nette Volksvertretung

Staatsſekretär Dr. Delbrück fährt fort: Es iſt nach Lage
der Verhältniſſe vollſtändig ausgeſchloſſen, daß wir in preu-
ßiſchen Reſſorten Beamte, die ſchwerer Verbrechen überführt
ſind, pflichtwidrig in ihrem Amte halten.

Auf mehrere von rechts kommende Zurufe: Und der Herr
Präſident? erklärt Präſident Kaempf: Meine Stellung
deckt ſich vollkommen mit den Aeußerungen des Herrn Staats
ſekretärs (1).

Hierauf tritt das Haus in die Beratung der Tagesordnung
ein. Die Sitzung dehnte ſich bis 1512 Uhr aus.

Die Abſchaffung der Liebesgabe ein Geſchäft!
Die bei der Preisbildung allmächtige Spirituszen-

trale hat im Hinblick auf den Fortfall der Liebesgabe
geſtern die Preiſe um s Mark pro Hektoliter
Spiritus erhöht. Die Schnapsbarone plündern alſo,
noch ehe ihre Liebesgabe aufgehoben iſt, die Konſumen-
ten aus!

Der Abbruch des Streiks.
Aus dem Ruhrrevier wird gemeldet, daß die geſtrigen Berg-

arbeiterverſammlungen in mußerhafter Ruhe und Ordnung
verliefen. Man fügte ſich allenthalben der Notwendigkeit des
Abbruchs des Streiks und wird geſchloſſen die Arbeit wieder
aufnehmen.

—m—-— -v„ö-ööüäü—Aus der Provinz.
Weißenfels. Der ſchuftige Pfaffe. Die bereits g.

meldeten Unterſchlagungen des Pfarrers Mohr in Webau ſind.
nun amtlich feſtgeſtellt worden. Danach hat Mohr das
geſamte Vermögen der Pfarre von Webau und Röſſuln
im Betrage von 101300 Mark, das in 31prozentigen Staats-
ſchuldſcheinen angelegt war, abgehoben und im Verlaufe von
zehn Jahren für ſich verpraßt. Auf Webau entfielen 47 600
und auf Röſſuln 53 700 Mk. Die in der Auskunft der Haupt
ſchuldverwaltung in Berlin als Unterſchriebene auf den Ab-
hebungen angegebenen Kirchenälteſten haben keinerlei Unter

O Täglich Neuheiten
für jeden Zweck passenc

auch T extra weiter

zu sehr billigen Preisen bei



lſcht haben. Allgemein verwundert iſt man,
abgegeben.

Man vermutet,
nen Beſuchen in Leipzig Damenbekanntſchaftenn mit di eſe n das Geld durchbrachte und auch mit

olchen geflüchtet iſt. Jn Weißenfels iſt Mohr an dem
eitdem er verſchwunden iſt, bei einem Friſeur geſehen wordwo er ſich den Bart abnehmen ließ. Seit dieſer Zeit fehlt ede

Spur von ihm. Die Familie hat Mohr gänzlich mittellos
z e wird von der Gemeinde unterſtützt. Mohr

motivierten här iufigen Abhe bungen der Gelder.
daß er bei ſe

macht hat

trückgela en Si
alt von rund 9000 Mark pro Jahr.

iebe Linder, ich habe eine Dummheit
muß deshalb fliehen!“ So ſchrieb der in

bei Oeslau wirkende 21 jährige Schulamts-
an die Schulwandtafel. Tatſächlich iſt der
einigen Tagen verſchwunden. Ueber den
wird bekannt, daß er ſich eines ſittlichen

74 des Reichsſtrafgeſetzbuchs ſchuldig gemacht hat.

S z

7 D.

Jugendbewegung.
Aus dem Jnhalt der ſoeben erſchienenen

anges heben wir hervor: Der Kampf
t die Schulentlaſſenen. Mißbrauch der Fortbildungsſchule.

Arbeiter-Jugend.

Mohr muß ſonach alle Unterſchrifterge-
daß die

ratsſchit ildenverwaltung keinen Verdacht ſchöpfte bei den un-

durch:

We ich oom unnemenzmus turterk wurde. Don EmſſtUnger. Das Eiſen. Von Felix Kautsky. (Jlluſtriert.)
Aus der Jugendbewegung. Die Gegner an der Arbeit. Zur
wirtſchaftlichen Lage der Arbeiterjugend uſw.

Beilage: Kapitän Karpfs Abenteuer in Haiti. Erzählung
von Johannes Wilda. (Schluß.) Leopold Jacoby. Von Kon
rad Haeniſch. Die Jndianer. Von Hugo Schulz-Wien. (Jllu-
ſtriert.) Vom Nordlandsvolk in alter, grauer Zeit. Von
Otto Koenig. Bücher für die Jugend GSörenſen der Hai;
Leſſen, Aus Tag und Tiefe Hannah Lewin-Dreſch, Die Technik

Er-der Urzeit; Adelheid Popp, Mädchenbuch). Der Stier.
zählung von A. H. C

Verantwortlich für Leitartikel, Politiſche Ueberſicht, Partei
nachrichten Paul Hennig, Ausland, Gewerkſchaftliches,
Feuilleton und Vermiſchtes Karl Bock, Lokales Wilhelm
2 oenen, Provinzielles Gottl.Kasparek, ſämtl. in Halle.

c

In manchen Gegenden Deutſchlands laſſen die Milchverhält-
niſſe immer noch zu wünſchen übrig, ſo daß es vielfach von jungen
Müttern freudig begrüßt werden dürfte, in Neſtle ein ſtark milch-
haltiges Nährmittel als Erſatz für friſche Kuhmilch zur Verfügung
zu haben, bei dem das gute Gedeihen des künſtlich ernährten
Kindes gewährleiſtet iſt. Probe und illuſtr. Broſchüre koſtenlos

Neſtle's Kindermehl-Geſellſchaft, Berlin W. 57

ä

ruiniert,

1. A.

z 5777 mrtet IIIIIIIIIIIIEIIhhSchnaps iſt ein Gift, das Geiſt und Körper

Schnaps kräftigt nicht, ſondern führt zu vor-
zeitiger Erſchlaffung,

Schnapsgenuß ſchädigt den Arbeiter,
aber ſeinen ärgſten Feinden, den oſtelbiſchen
Schnapsjunkern, die Taſchen.

Arbeiter, meidet den Schnaps!

nun
Briefkaſten der Redaktion.
Der Vertrag braucht nicht vor r Gericht h zu ſein.

füllt

e
III

Halle. Glaſerverband Halle a

Zu den günstigsten Zahlungs- Bedingungen verkaufe:

Ausstattunqs-
Geschäft

Möbel für
Möbel für
Möbel für
Möbel für

98 Anz. G198 Anz. 1I5
298 Anz. 224
400 Anz. 35d M. fuchs

Halie a. S-,
nur

Sr. U)richtr. 56.
l. I. II.

kage.

Streng giskret.

Paletots
erstxlassige Neuheiten

Damen Kenferfien, Hanufartuwaren, San

Kleigerzteſte, Garinen, Teppiche.

Kredit an Jdedermann!
Auch nach Auswärts.

Wagen ohne Flrma.

Beamte und Nunden,
beglichen, erhalten Kredit ohne Anzahlung.

die Ihr Nonto

Für die gusgeſperrten Porzellanardeiter gingen ein:

S. 30,00 Mk. M. Gülden iberg.

e

c S

T

V r

z
S

Ari la d n e- -Ra d ün übertroffen
S Jahre Gatenfie fioncozu endung

Einfache Herrentäder von M.39- an
SPECIALITA PNEUMATIK

leutdecke Anadne I 2ehr Garentie M. 4 75
luftschleuch Arisone M. 2.90Sie loufdecken M 50 Schlauch t 720

Grosse Auswahl o fahrred Zubehbör.
Mahbme schinen Waffen Ubren. Sorechapparete e&.

J r bilige W reise.

Einem geehrten Publikum von Halle und Umgegend
hierdurch zur gefl. Kenntnis, daß ich mit dem heutigen
Tage im Hauſe des Herrn Bretſchneider, Steinweg 55, ein

éSpezigl Geſchäft in

nen Und Knabengardetohe
ffnet habe. Durch fachmänniſche Beurteilung der

Ware und bare Einkäufe bin ich in der Lage, gute Ware
billigen Preiſen zu liefern.
Bitte bei den mich berückſichtigen zu

ſtreng reelle Bedienung wird r
HochachtungsvollRichard Stein.

Kartoffeln,
Stroh, auch Heu offeriert

Emil Fadtnr 15 Bromberg.

70re

22

wollen

gibt grobe Möbelfabrik gHobduagzeinrichtungen,ra ne

einzelne Zimmer sowie jedes ein-SchuſtütensowekKonfeſct zrelne Möbelstück u. s e
grösste Auswahl. billigste Preise ganz bequeme Zahlungs weise
Alb. Hampe, Leipzigerstr. 66 ab. Diskretion zugesichert Zu-Mitgl. d. Rab.-Spar-Vereins. schriften, wann de r Besueh des

Vertreters erwünsecht, unter hiffre
V. H. 113 a. d. Exp. d. Volksbl. erb

Reuheit:! Alleinverkauf für Halle a. S.

Harmonika- Bett
J W en Sere v als Wäſchetrockner,

zuſammengelegt als Bank

Berkaufspreis 16 140 110

Verlangen Sie franko Proſpekte.
6

Ohne Preiserhöhung

Soeben erſchienen:

Taschenberckn
derReichstagswahlenl912.

Preis 30 Pfg.
Jnhalts Verzeichnis

Die Ergebniſſe der n von 1912 nebſt Vergleichs-ziffern der Beichstagswahlen von 1903 und 1907.
Die Sozialdemokratie in den einzelnen Staaten und Provinzen.
Stimmenzahlen bei den Rei
Stärke der Fraktionen nach
Angabe wie viel Prozente der Stimmen die Parteien bei den Haupt-

stagswahlen 1907 und 1912
en Haupt- r Stichwahlen.

wahlen erhalten haben.
Erge bniſſe der Reichstagswahlen nach dem Proportional- Wahlrecht.
Die Verteilung der Parteien im Reichstag 1912.
Aus der Geſchäftsordnung des Reichstages.
Porträts und Biographien der ſozialdemokratiſchen Reichstags-

Fraktion 1912.
Zu beziehen durch die

Volks Zuechhandlung,
Halle a. S. Harz 42 43.

ſparen viel Geld, wenn ſie kaufen

reifen, extra ſtark 4.50 M. Gebr.
Fa rräder v. 20 M. an.
r

Papier und VPappenabfälle
kaufen feden Poſten Kinderwa en, Kinderſtuhl zu

Kleine Brauhausſtraße 20. verkaufen ittekindſtr. 33. H.
d i

Kanarienweſbchen n Weinen Sie Gartenianbe

Ludwigstrasso 3., IV.

e Gelegenheitskaerf,
Garantiert waſchechte

Kleiderschiürzen,
volle Weite reiche Auswahl,von 95 Pfennig an.

Halilesche Wäschefabrik
42 Geiststrasse 42,

bisher Verkaufsſtelle der
Wäſchefabrik Menekhotff Co.

in 151.

kaufen
z. vk. Ammendorf, Wörmlitzerſt.

S SWlbſteerbeten werden prompt

un

Lumpen, Knochen, Papier, eten,

IE I
Woh

Radfahrer idee.im Fahrradhaus, v c 2ſtraße 32. Mäntel u. Schläuche 4 h it kt2.00, 2.50 bis 800 m Gebirgs- 5 J el mar

Neue
räder 50, 60, 80 bis 100 M.Daſelbſt Fahrrad Verleihung.

[Ucdſge Kefneter

auch Poſtengeſellen für Halle und
auswärts ſtellt ſofort ein
Hermann Knoechel, en

babnban Unternehmung.
alio u. S. Deſſauerſtraße 52. 52.
kinpige Formerlehrlinge e

ſtellen unter günſtigen Be-
dinqungen ein M. Seydewitzr Co., Risen Giesserei,Aeußere Delitzſcherſtr. 14. 7

jePlechechwiede- u. Schlogzer-lehr.

per 1./4. unt. die Beding. r
Robert Richter, Ritterſtr. 5

Oberbett, Unterbett und

Kiſſen, rot Jnlett, zu
Awrechtsirace 16, 1If.

runde Oeſen jed. Größe und
sführ. ſowie alle Blech- und

ver-

billigſt ausgeführt.
Robe ri KRie ter Ritterſtr. 5

Metalle, Gummi kauft

ings- Anzeigen
Glaſerlehrling,

Einfach möbl. Zimmer als Schlaf event. Koſt und Logis, Oſtern geſtelle zu verm. Volkmannstr. 10, II, r. ſucht. Scitehe i

Ei dwen Geldſchränke
verkauft Geiststrasse 25.

Cus-Zylnder,
doppelt gehärtet, 6 Stück 45 b

C. F. Ritter, u
Gebr. Jpont- u. Kinderwagen arg

aufen
Goethestrasse 1I3, part., I.

200 Gartenſtühle
verkauft Geiststrasse 25.

Ehren Erklärung
Die gegen Frau Zeibig aus-

geſprochene Beleidigung nehme
hiermit zurück.

A. Faust, Merſeburg.

Standesamtliche Nachrichten.

Saſſe Süd (Steinweg 2) 19. März.

Aufgeboten. Kaufmann Ernſt
und Anng Vöſendberg S eipzig u.
Dryanderſtr. 24). Kaufm. Knoſpe
und Martha Heiprich (Friedrich-
ſtraße 5 u. 7).,. Arbeiter Achilles
und Martha Böſel (Sternſtraße 5
und Röderberg 1). Bürovorſteher
Rödel u. Martha Stamm (Linden-
ſtraße 75 u. Lerchenfeldſtraße 15).
Königl l. Eiſenbahn Kanzlei-Diätar
Ziem e und Elsbeth Heinrich
Hickel 9fmanuitr- 20). LehrerBauer und M. Orlamünder(Halle a. S. nd Zöſchen). Kauf-
nann Fiſcher und K. Samuel
(Halle a. S. und Bernburg). Ar
beiter Löſer u. M. Hugou (Würch-
witz und Nit ma). BuchhalterHäcker u. M. Krüger Halle a. S.
und Lebus). Arbeiter Bieda und
Marianne Bunk (Luifenthal).
Stellmachermſtr. Sommer u. Hed
wig Herrmann (Halle a. S. und
Eisleben). Krankenwärter Bley u.
F. Börner (Halle und Merſeburg).
Gand. med. Petzhold u. G. PetersHalle a. S und Stendal). Arbeiter
Brockhaus und E. Baumgarte
n und Wölls-Petersdorf).leiſcher Marggraf und E. Holle
Dornſtedt und Sittendorf).Eheſchlierung Konditor Regen

hardt und Anna Hirſch (Torſtr. 2

und h 15).Geboren riſeur Münch S.
Landsbergerſtr. e Kaufmann
Pahl Zwillinge S. u. T. (Kruken-bergſtr. 17). Aſftreicher Richter
S. (Spitze 15). Kaufmann Müller
S. (Glauchgerſtratze 71d4). Teie-
graphen Aſſiſtent S midt Sohn
(Canſteinſtraße 6). andarbeiter
Herrmann T. (Trödel 3).Geſtorben: Kenty er Schwarz-

wäller, d de (Rob. KrPuſtr 10).Arbeiters ottſchaick S 11 J.
(Landwehrſtraße 8). nvalide82 t 44 J. Salz ſtraße 6).

eſchirrführer S arf, 45 J. Kl.
Ulrichſtraße 8). alermeiſter Mi-chaelis aus Nierſeburs, 38 Jahre.

Schloſſer Krüger, 42 J. erſe
burgerſtraße 46). Verſ.- BeamtenBorn aus Karlshorſt T., 6 Jahr
(Eliſab.-Krankenhaus).

HalleNord Gr. Brunnenſtr. 3a,)
19. M ärz:

Eheſchließung: Arbeiter Puppe
und Affra olzmann (Flſtraße 1 s Biehcher

Geboren: Kellner Grothe T.
Gr. r W 13). Zeichenehrer Bolde S. (Kronprinzen-

ſtraße 34). Tapezierer u T.(Röbderberg 19). Tiſchler
Herderſtraße 6). Gärtner Ulrich
S. t e 78). Lehrert Schillerſtraße 13).

mieds Kanitze eng e Jentſch aus
Schildau, 25 J. (Rervenklinik).

uſtizrat Dr. jur. Kaehne, 58 J.WMüdiwe 15). Gemeindedieners
Körting Ehefrau Berta geborene
Weber aus Reußen, 51 Jahre
(Rervenklinik).

r rn

Nachruf!
reiwillig aus dem Leben

ſchied unſer Mitglied, der Ge
ſchirrführer

Ghristonn Scharf
im Alter von 46Jahren, Ferner

ſtarb das Mitglied, Jnvalide F

Pruscabermann

im Alter von 45 Jahren an
der Proletarier-Krankheit.

Wir werden beiden ein ehren-
des Andenken bewahren.

Dich [ranznertarbeiter-

erband Jahn HeleaS

Am T Dienstag früh 4 Uhr ent-
ſchlief nach längerem, ſchweren
Leiden mein in rigſtgeliebter
Mann unſer guter Vater,Bruder, Schwager und Onkel,
der Schloſſer

Max Arüeer,
im 43. Lebensjahre.

Dies zeigen ſchmerzerfüllt an

Vrau arie Krüger,gebor. Schultz und Kinder.
Otto Doppelstein u. Frau.
Emma Noetrzol, geb. Krüger.

Halle a. S., d. 19. Prer 1912.
l

Die Beerdigung findet Frei
h den 22. März, nachmittags

r von der Leichenhalle des
Rordfriedhofes aus ſtatt.

Todes- Anzeige.
Geſtern früh entſchlief nach

langem, ſchwerem Leiden mein
lieber Wann unſer treufor-
gender ater, Sohn, Bruder
und Schwager, der Arbeiter

Oskur Meißner.
Mit der Bitte um ſtilles Bei

leid zeigen dies tiefbetrübt an
Die trauernden Hinter-

bliebenen.



2. Beilage zum Volksblatt.
Nr. 668 Halle a. S., Donnerstag den 21. März 1912 23. Jahrg.

Aus der Provinz.
Sächſiſcher Provinziallandtag.

Jn der Schlußſitzung vom Dienstag gab der Landtag, nach
dem ihm mitgeteilt war, daß ſein Bierabend Mann für Mann
10,30 Mark gekoſtet habe, ein herrliches Zeichen ſeiner gut
junkerlichen bürgerfeindlichen Zuſammenſetzung. Es läuft
nämlich die Wahlperiode der durch den Provinziallandtag der
Provinz Sachſen gewählten bürgerlichen Mitglieder der
Obererſatzkommiſſionen bei der 13., 14., 15., 16., 76. und der
44. Jnfanterie-Brigaden mit Ende des Jahres 1911 ab. Ge-
mäß der deutſchen Wehrordnung wählte nun der feudale Pro
vinziallandtag als „bürgerliche“ Mitglieder der Erſatzkom-
miſſionen lauter Rittergutsbeſitzer, Oberleutnants, Grafen,
Oberſtleutnants, Rittmeiſter, Generale, Hauptleute und
Majore a. D., die jetzt in den Kommiſſionen das bürgerliche
Element natürlich gehörig vertreten werden.

Die Errichtung einer neuen Landeserziehungs-
Anſtalt für ſchulentlaſſene männliche Zöglinge evangeliſchen
Bekenntniſſes, die am Tage vorher eine heftige Debatte und
ſich völlig widerſprechende Beſchlüſſe zeitigte, wurde
nochmals gründlich beſprochen. Der Referent der Kommiſſion
beantragte folgendes:

Die Erziehungsanſtalt ſoll in Burg errichtet werden. Dem
Provinzialausſchuß wird zur Erwerbung des Grund und
Bodens, zur Errichtung eines Doppelhauſes für 43 Zöglinge,
des Werkſtättengebäudes, zur Vornahme ſonſtiger notwendiger
Arbeiten und Beſchaffungen ein Kredit bis zu 350 000 Mk. zur
Verfügung geſtellt. Vor Jnangriffnahme des Baus ſollen
aber die Koſtenanſchläge für die obigen Baulichkeiten nochmals
unter Zuziehung von Bau ſachverſtändigen geprüft und dem

gründlicheren Vorberatung der großen Projekte zu finden.
Landrat v. Haſſel-Mansfeld wußte auf dieſe Schwachmütigkeiten
ſofort die gehörige junkerliche Antwort zu geben. Er erklärte,
die Anträge für ungeſetzlich und wünſchte, daß der Landtag
ſich bei dem bisherigen Zuſtand befriedige. Ebenſo ſprach der
Landeshauptmann v. Wilmowski. Und nun folgte ein großer
Rückzug der ganzen bürgerlichen Helden. Einige erklärten
in aller Form, von dem Antrag Ludewig zurückzutreten und
nur noch den Wunſch des Magdeburger Oberbürgermeiſters zu
unterſtützen. Herr Dr. Ludewig- Erfurt zog dann ſchleunigſt
ſein ganzes Anträgle zurück und ein Mitantragſteller, der
Magdeburger Stadtverordnetenvorſteher verwahrte ſich gegen
den entſetzlichen Vorwurf, jemals gewagt zu haben, an der
Landesregierung Kritik zu üben. Nun wurde der Verwäſſe-
rungsantrag Schneider-Magdeburg, der alles dem Provinzial-
ausſchuß überläßt, „einmütig“ angenommen.

Der Provinziallandtag bewilligte dann für den Bau der
neuen Landesheilanſtalt Pfafferode bei Mühlhauſen
(Thür.) als zweite Baurate den Betrag von 2020000 Mk.
Es folgte ein Grundſtücksankauf für die Landes-Erziehungs-
anſtalt Nordhauſen. Schließlich genehmigte der Provinzial-
landtag noch, daß in der Landes-Erziehungsanſtalt
Nordhauſen eine Turnhalle nebſt angebauter Dienſtwoh-
nung mit einem Koſtenaufwande von 52 000 Mk. errichtet wird.

Nach der Erledigung einiger unbedeutenderer Wahlen und
kleinerer Vorlagen erfolgte dann unter den üblichen ſchönen
Reden und Hochs der Schluß des Landtags der Beſitzen
den der Provinz.

Paffendorf. An die Gemeinderatswähler! Die Wahl
findet vorausſichtlich am Freitag, den 22. März, abends 8 Uhr
ſtatt. Da der Gemeindevorſtand die Wahl noch nicht öffentlich
bekanntgemacht hat, werden die Wähler aufgefordert, auf der Hut

Gründe für ſeinen Antrag ins Feld. Er meinte: Alle Kreiſe
litten jetzt unter den ſchlechten Zeiten, auch die
betreffenden Stellen müßten daher merken, daß
Not im Lande ſei.“ Jetzt, ihr Almoſenempfänger, iſt es
heraus. Während alle Kreiſe Not leiden, ſchwelgt ihr gar wohl
im Ueberfluß und nun ſolltet ihr auch mal fühlen, was es heißt,
Not zu leiden. Die anderen Stadtväter waren gegenteiliger
Meinung; ſie ſahen von der beantragten Streichung ab. Es
klingt faſt wie Hohn, wenn man den Antrag des Herrn Pro-
feſſors genauer betrachtet. Welche Wirkung er für die Armen
gehabt hätte, erſieht man aus der Höhe der betreffenden Etats-
poſition. Für das Rechnungsjahr 1911 betrugen die Koſten der
Armenverwaltung 50 500 Mk. Jm Voranſchlag für 1912 hatte
man 48,400 Mk. eingeſtellt, alſo: ſchon 2100 Mk. gegen das Vor
jahr wenigerl Der „armenfreundliche“ Antrag ging mithin
dahin, dieſen Poſten auf 23 000 Mk. herabzuſetzen. Zur Ent-
ſchuldigung für den Herrn Profeſſor wollen wir noch annehmen,
daß er die ſogenannten verſchämten Armen meinte, die da keine
Nol kennen. Wirklich Arme haben die Not durchgekoſtet, ehe
ſie Almoſen nehmen. Dieſe Aeußerung hat ihren Urſprung
gleichfalls in der ſtädtiſchen Finanzmiſere. Jeder will ſparen
und beantragt dann mitunter Herabſetzung von Poſten an der
ungeeignetſten Stelle. Daß man in Arbeiterkreiſen dieſe Ein-
ſchätzung der Armut nicht vergeſſen wird, das kann Herr Leers
glauben.

Hettſtedt. Entſprungene Wilderer. Vor einigen
Tagen waren die als Wilderer bekannten Arbeiter Baar und
Graul aus Molmech, die zurzeit in Halle eine längere Ge-
fängnisſtrafe verbüßen, von zwei Transporteuren dem Heti-
ſtedter Schöffengericht vorgeführt worden, wo ſie ſich wegen
eines Jagdfrevels zu verantworten hatten. Sie ſollten mit
dem Triebwagen nach Halle zurückgebracht werden. Den ver-
wegenen Kerlen gelang es jedoch, ihren Transporteuren auf
dem Sandersleber Bahnhofe zu entweichen, trotzdem ſie mit
Handſchellen gefeſſelt waren. Von ihrem Aufenthalt hat man
keine Spur.

nächſten Provinziallandtag zur Beſchlußfaſſung vorgelegt zu ſein, damit unſere Kandidaten die 2. und 3. Klaſſe beſetzen „Alsleben. Moderne Fahrzeuge. Auf der Schützeſchen
werden. können. Für die 2 Klaſſe iſt Gen. Karl Beyer, für die dritte Schiffewerft lief Iürzlich ein für die Schiffseigner Ernſt und

Die erhitzten Gemüter des Tages vorher ſchienen ſich durch
den Bierabend beruhigt zu haben. Es meldete ſich niemand
zur Diskuſſion und unter allgemeinem Gelächter wurde der
Kommiſſionsantrag jetzt genehmigt.

Beſchloſſen wurde auf Antrag des Provinzialausſchuſſes die
Oberarztſtellen in den Landesheilanſtalten Jerichow und
Pfafferode in Direktionsſtellen umzuwandeln. Als
Direktor wurde für Jerichow der bisherige dortige Oberarzt
Dr. Hans Lange, für Pfafferode der bisherige Direktor
der Alt-Scherbitzer Anſtalt, Dr. Adolf Schmidt, ge-
wählt. An Stelle des wegen ſeines Alters ausſcheidenden bis-
herigen Direktors der Landesheilanſtalt Nietleben wurde
Privatdozent Dr. Berthold Pfeifer, gegenwärtig Direktor
der Univerſitätsklinik für Nerven- und Geiſteskranke in Halle,
gewählt.

Bei den Neuwahlen der Provinzialausſchußmitglieder gab
es ſo einen ganz kleinen Stimmzettelzuſammen-
ſt o ß zwiſchen den ſtädtiſchen und den ſtramm agrariſchen Ver-
tretern. Für den ausſcheidenden Landrat v. Schulen-
burg-Beetzendorf hatte die Kommiſſion den Landrat
von Schenk-Genthin vorgeſchlagen. Der Herr ſchien
den Städtevertretern aber gar zu ſtramm feudal-agrariſch zu
ſein und ſo ſchlug der Oberbürgermeiſter Dr. Rive- Halle
den etwas induſtriell intereſſierten Freiherrn von der Recke-
Mansfeld vor. Einen wirklichen Städtevertreter vorzu
ſchlagen, dazu langte der Auflehnungsmut nicht. Er hätte
auch nicht viel genützt, denn der „Städtekandidat“ von der
Recke konnte trotz ſeines alten Adels und ſeiner agrariſch-
landrätlichen Herkunft erſt in langwicriger Stichwahl über
den feudalagrariſchen Kandidaten ſiegen. An Stelle des aus
ſcheidenden alten Vorſitzenden, Grafen von Wartensleben,
wurde gewählt der Landrat v. Bismarck. Wiedergewählt wur-
den folgende Mitglieder: Kammerherr und Rittergutsbeſitzer
von Bülow-Dieskau, Major a. D. und Rittergutsbeſitzer von
BuſſeZſchortau, Landrat von Krofigk-Neuhaldensleben, Ober
bürgermeiſter Schneider-Magdeburg, Bürgermeiſter Wiebeck
Langenſalza und als ſtellvertretende Mitglieder: Gutsbeſitzer
Polland-Rohrsheim, Oekonomierat Weſche-Raunitz, Ober-
bürgermeiſter Banſi-Quedlinburg. Als Vorſitzender wurde
dann der bisherige Stellvertreter, Herr v. BülowDieskau, als
ſein Vertreter der Oberbürgermeiſter Schneider-Magde-
burg gewählt.

Es folgte nun eine Debatte, die ſo recht zeigte, wie wenig
das bürgerliche Element im Landtag daran denkt, ſich neuen
Einfluß zu ſichern. Selbſt der „radikalſte“ der Antrag-
ſteller, Dr. Ludewig-Erfurt, erklärte von vornherein
feierlichſt: Man übt nicht gern Kritik an den Vorlagen der
Landesverwaltung Und um alles ſchon vorher hübſch ein
trächtig mit der Provinzverwaltung zu erledigen und ſelbſt
Oebatten über Millionenprojekte im Landtag zu vermeiden, be-
antragte er: Der Landtag wolle beſchließen: „Anträge auf Be
willigung von Koſten für größere Hochbauten (Neu und Er-
weiterungsbauten) ſind, bevor ſie an den Landtag gelangen,
einer aus 5 Mitgliedern und 2 ſtellvertretenden Mitgliedern
beſtehenden Kommiſſion zur gutachtlichen Aeußerung vor-
zulegen. Dieſe Kommiſſion wird vom Landtage gewählt und
bleibt bis zu ihrer Neuwahl durch den nächſten Landtag in
Tätigkeit. Sie verſammelt ſich auf Berufung des Provinzial
ausſchuſſes und im übrigen ſo oft ſie es nach der Geſchäftslage
für angezeigt erachtet, Sie iſt befugt, Lokalbeſichtigungen vor
zunehmen.“

Die beiden letzten Sätze waren den Antragſtellern, weil ſie
eine gewiſſe Selbſtändigkeit der Kommiſſion bringen würden,
ſchließlich in aller Untertänigkeit noch zu weitgehend. Die
Antragſteller zogen dieſe beiden Sätze deshalb ſelbſt wieder
zurück. Noch ſchüchterner aber war der Oberbürgermeiſter
Schneider-Magdeburg. Seiner langen Rede kurzer
Sinn war: Er wollte gar keine Rechte für eine neue
Kommiſſion der Abgeordneten. Er ſchlug vor, man ſolle es
doch vertrauensvoll dem Provinzialausſchuß und dem Landes-
hauptmann überlaſſen, Mittel und Wege zur rechtzeitigeren

Klaſſe Gen. Hermann Dietze aufgeſtellt. Da verlautet, daß
die Veröffentlichung des Wahltermins erſt am Freitag erfolgen
ſoll, erſuchen wir deshalb jeden wahlberechtigten Einwohner
Paſſendorfs, auf alle Fälle am Freitag, abends 8 Uhr, von ſeinem
Wahlrechte Gebrauch zu machen. Die Wahl findet diesmal im
Gaſthof zur Stadt Halle ſtatt. Auf zur Wahl, damit auch
die Arbeiterſchaft Einfluß auf die Gemeindevertretung erhält.

Schkeuditz. Die Hausagrarier auf dem Plan. Auch
in unſerem Orte hat ſich jetzt ein ſogenannter Haus- und
Grundbeſitzerverein gegründet. Jn einem Zirkular, in dem
auch das Programm mit enthalten iſt, gibt man bekannt, daß
demſelben 18 Mitglieder angehören. Wir würden uns mit
dieſer Gründung nicht befaſſen, wenn uns nicht zur Genüge die
Tätigkeit anderer derartiger Vereine bekannt wäre. Aber noch
ein anderer Umſtand zwingt uns dazu. Unter den Namen der
Ausſchuß mitglieder fallen uns einige Herren auf, die früher
Mitglied der Gewerkſchaft und der Partei waren und gerne ein-
mal das große Wort führten. So finden wir den Maurer Max
Müller und den früheren Arbeiter, jetzigen Bureaudiener
Artur Treumann. Letzterer ſoll der eigentliche Gründer des
Vereinchens ſein. Einige Punkte aus dem Programm wollen
wir aber noch hervorheben. Da ſpricht man von der „Hebung
der Stadt“. Warum haben denn die Herren nicht ſchon früher
an der Hebung der Stadt mitgearbeitet? Oder gehört dazu
erſt ein Hausbeſitzerverein? Weiter wird bezweckt die „Stellung-
nahme zu allen kommunalen Angelegenheiten und tätige
Einwirkung auf dieſelben“. Das ſoll heißen, daß in 2u-
kunft bei den Stadtverordneten wahlen auch dieſer Verein
„ſeine“ Stadtverordneten aufſtellen wird. Der S 16 der
Städteordnung, nach dem mindeſtens die Hälfte der zu wählen-
den Stadtverordneten Hausbeſitzer ſein müſſen, genügt dieſen
Herren noch nicht. Wie wird Herr Treumann gerade dieſen
Punkt mit ſeiner früheren Tätigkeit als Mitglied unſerer
Bürgerrechtskommiſſion in Einklang bringen? Aber auch für
die Mieter ſind einige Punkte im Programme enthalten, die
erhebliche Schwierigkeiten in der Erlangung einer Wohnung
bereiten werden. Man bezweckt nämlich die Führung eines
„Nachweiſes von Liſten nicht empfehlenswerter
Mieter“. Hierunter fallen, wie zur Genüge bekannt iſt, ſolche
Familien, die bedauerlicherweiſe mit viel Kindern geſegnet ſind.
Leuten mit Kindern iſt es ſchon jetzt ſchwer, Wohnung zu be-
kommen. Das wird in Zukunft durch die Einführung ſchwarzer
Liſten noch viel ſchlimmer werden. Die Herren Hausbeſitzer
können ſich eben auf Grund ihrer privilegierten Machtſtellung
erlauben, mit der größten Rückſichtsloſigkeit ihre Sondervorteile
zu vertreten. Für die Arbeiter aber erwächſt die Pflicht, das
Bürgerrecht zu erwerben und bei den kommenden Wahlen auch
den Hausbeſitzerverein aufs Haupt zu ſchlagen.

Papitz. Bei der Gemeinderatswahl wurde in der
3. Abteilung Genoſſe Recknagel mit 51 Stimmen gewählt. Die
von den Gegnern betriebene ſtille Agitation und die Voraus-
ſetzung, daß die abhängigen Anſtaltspfleger genügend Stimmen
aufbringen würden für den aufgeſtellten Pfleger Klöpzig, ſchlug
fehl. Ganze 13 Stimmen waren zuſammen gekommen. Jn der
2. Abteilung wurde der Schuhmacher Genoſſe Koch durch die
Hausbeſitzer hinausgewählt, die durch ihren Hausbeſitzerverein den
Vorſitzenden, Gaſtwirt Hoheiſel, auf den Schild hoben. Die
1. Abteilung wählte ihren bisherigen Vertreter Milchhändler
Staude, wieder.

Kleinlehna. Achtung, Gemeinderatswähler! Jn der
Gemeindemitgliederbeſprechung hat man ſich dahin geeinigt, daß
als Kandidat der dritten Abteilung der Genoſſe Adamſchek auf-
geſtellt wird. Wir erſuchen alle organiſierten Arbeiter, dieſem
Kandidaten ihre Stimme zu geben. Die Wahl findet Mittwoch,
den 20. März, abends 8 Uhr, im Schützenhauſe in Klein-
lehna ſtatt. Tue jeder ſeine Pflicht.

Weßmar. Die Gemeinderatswahl findet Freitag,
den 22. d. M., von abends 8 Uhr an, im hieſigen Gaſthaus,
eine Treppe, Zimmer rechts, ſtatt. Genoſſe Albert Schu-
mann, welcher ausſcheidet, iſt für die dritte Klaſſe wieder
aufgeſtellt. Arbeiter, Parteigenoſſen, ſeid auf der Hut, dann
werden wir auch den Sieg davontragen.
Eisleben. Der Herr Profeſſor und die Armen. Erſt
jetzt wird eine Aeußerung bekannt, die bei der Beratung des
ſtädtiſchen Etats getan wurde und die geeignet iſt, ſtarke Empörung
unter der ärmeren Bevölkerung zu wecken. Bei der Beratung
des Etats der Armenkaſſe beantragte der Stadtverordnete
Profeſſor Dr. Leers, daß von dieſem 25000 Mk. geſtrichen
werden ſollten. Dabei führte der Hr. Profeſſor recht weltfremde

Wilhelm Knauff, hier, erbauter eiſerner Saaleſchleppkahn glatt
vom Stapel. Das Fahrzeug hat zirka 10000 Zentner Trag-
fähigkeit, eiſernen Boden, iſt mit Heckkonſtruktion gebaut und
nit Radſteuervorrichtung (Dampfer-Type) verſehen. Jn dieſer
Ausführung iſt es das erſte Fahrzeug, das auf der Saale
ſchwimmt.

Wallhauſen. Jn der letzten Gemeindeverordneten-
ſitzung wurde der Landwirt Hermann Tettenborn als ſtell
vertretender Schöffe für den ausſcheidenden Schuhmacher-
meiſter Wetzel gewählt. Als Kommunalſteuern werden für
1912-13 100 Prozent erhoben, und zwar als Kreisabgaben
44 Prozent und Schullaſten 56 Prozent. Letztere erfordern
in dieſem Jahre eine einmalige Mehrausgabe von 800 Mk.,
ſo daß ohne dieſelbe eine Steuerermäßigung von etwa 15 Proz.
zu erwarten war, welche vorausſichtlich nun im nächſten Jahre
eintritt.

Kelbra. HKommunales. Jn der letzten öffentlichen
Stadtverordnetenſitzung wurde das Protokoll aus der letzten
Sitzung verleſen, in welcher beſchloſſen worden iſt, zur Deckung
der Reſtforderung für den Erweiterungsbau des Rathauſes
5000 Mk. durch eine Anleihe aufzubringen und den Reſt von
280 Mk. einer Kaſſe zu entnehmen. Die Rechnungen über die
Pflaſterung der Feldſtraße und den Bau der Schweſtern-Woh-
nung wurden geprüft und entlaſtet. Ein Geſuch des Herrn
Müller zu Berga um Abtretung ſeiner beiden, von der Stadt
Kelbra gepachteten Kuhriether an ſeinen Vater wurde von der
Verſammlung genehmigt. Die in dieſem Jahre vorkommenden
Fuhren wurden dem Landwirt Gothe übertragen.

Gräfenhainichen. Achtung, Militärpflichtige. Die
diesjährige Frühjahrsmuſterung findet im hieſigen Schützen-
haus Montag, den 1. April, vormittags 84 Uhr, für folgende
Orte ſtatt: Golpa, Goltewitz, Gremmin, Gröbern, Groß-Möh-
lau, Hohenlubaſt, Jüdenberg, Meſcheide, Pöplitz Gut, Rothe
Haus, Schkönga, Strohwalde Gut, Zſchieſewitz, Zſchornewitz und
Gräfenhainichen.

Delitzſch. Streik der Schneider. Nachdem die Forde-
rungen der hieſigen Schneidergehilfen den Meiſtern zugeſtellt
waren, dieſe jedoch nicht genügendes Entgegenkommen be
ſchloſſen die Gehilfen ſofort in den Streik zu treten. Durch Ver
handlungen war es möglich bei den Firmen: Kläning, Schwalbe
und Zeißing die Forderungen der Gehilfen durchzuſetzen, ſodaß
nur noch die Gehilfen der Meiſtervereinigung ſich im Ausſtande
befinden. Jedoch hofft man auch bei dieſen, da die Differenz
vunkte nicht allzugroße ſind, bald auf eine Beilegung des Streiks.
Ueber die Damenſchneiderei von Paul Wüſte, Mühlgaſſe, iſt, da
der Herr ſich weigert mit der Organiſation der Gehilfen in Unter-
handlungen zu treten, die Sperre verhängt worden.

Wittenberg. Unſere Märzfeier fand bei mäßiger Be-
teiligung in Freudenbergs Saal ſtatt. Der Hauptpunkt des
Abends, die Feſtrede des Genoſſen Reichstagskandidaten Hil de
brandt löſte lebhaften Beifall aus. Mehrere Geſänge des All-
gemeinen Sängerchors, Deklamationen uſw. verſchönten den Abend.

Pröſen. Gemeinderatswahlſieg. Bei der am Sonntaghier ſtattgefundenen Gemeinderatswahl fegte unſer Genoſſe Otto

Bock in der 3. Klaſſe mit 37 gegen 1 Stimme. Jn der 2. Klaſſe
wurde Gen. Wcyb Karſch mit 20 gegen 11 Stimmen gewählt.
Gegen dieſe Wahl wollen die Gegner Proteſt einlegen, weil ſie
mit allen Kräften um das Mandat kämpften und es trotzdem an
die Arbeiterſchaft verloren. Jhre Wut kennt keine Grenzen. Die
Arbeiterſchaft wird ihren Mann ſchon ſtellen. Jn der 1. Klaſſe
rangen drei Kandidaten um die Siegespalme. Der frühere Ver-
treter, Gutsbeſitzer Auguſt Schneider, wurde mit 10 Stimmen
wiedergewählt; Chriſtian Richter erhielt 4 Stimmen und der
Wirtſchaftsbeſitzer Aug. Richter 1 Stimme.

Die Wahlbeteiligung ſeitens der Arbeiterſchaft war eine ganz
flaue; trotzdem die Wahl zu günſtiger Zeit angeſetzt war, übten
in der 3. Klaſſe nur 38 von 120 Wählern ihr Wahlrecht aus. Das
ſelbe gilt auch für die 2. Klaſſe. Wurde doch Genoſſe Karſch mit
nur 3 Stimmen Mehrheit gewählt. Die Gegner ſtimmten ge-
ſchloſſen gegen uns. Arbeitskollegen, Gerade an
dieſer Wahl iſt zu erſehen, daß die Arbeiterſchaft auf ihre eigene
Kraft angewieſen iſt. Kein einziger Geſchäftsmann ſtimmte für
unſere Kandidaten; dies muß jeden Arbeiter anſpornen, ſeine
wenigen Rechte zu wahren und nie wieder der Wahl fernzubleiben.

Jn Wainsdorf wurde der Maurer Max Vetter von der
Arbeiterſchaft in der 3. Klaſſe als Vertreter gewählt.

(Die heutige Nummer umfaßt 12 Seiten.)
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erklärt die erfahrene Hausfrau und
verwendet nur Maggi's Würze, die
dank ihrer gleichmässigen Güte mit
Recht volles Vertrauen geniesst.

J Wir bleiben beim Eohten



Iheasfer-
Direktor u. Besitzer: Paul Blüthgen.

Heute, Mittwoch, Premlere:

Bummelstudenten
Grosse 73 se mit Gesang und Tan in 5 Bildern von EmilH. Wriken. Musik von Conra di.
Neubearbeil on Rud. Bernauer und Rud. Sehap z eIn Szene ges. v. Dir. Max WValden. Dir.: Dr. Georg am.

Neue Musikeinlagen v. Willy Bretschneider u. Bogumil Zeppler.

1. Bild In dulei jubilo.
2. Bild Studios Brautfabhrt.

Bild Die verzwickte Erbschaft.
4. Bild Blühendes Geschäft.

Beim Volksanwalt.Bild

Grösster Sehlager In Berlin 400 Mal!
Ar Worvrerknauff eröffnet.fang 8.10 U x

Orts-Krunkenkusse f. Brauer u. HOIler zu Halle u. S.
Freitag den 5. April 1912 vormittags 10 Uhr im Reſtaur.

Fiskerier. Rikolgiſtraße 11:T Generai- Versammiung. Du
Rech ing für d hr 1911. 2. BeTages Nbnung: gia cht der e e w. atlaſtung. Se-

richt des Vprſt andes und der Vertreter zum z Ber
band. 4. Aerz tez Angelegenheit. 5. Geſchäftliches.

Halle a. S., den 20:. März. Her Morstand-
E mil Grabner, Vorſitzender.

Karl Fensels Restaurant,
berg 12.

meinem am Bonnerstag, ſtattfindenden2 Schlachtefest S
S Achtung! es
Gpedienten und Auströger!

Be eſt telli ing

höflie

en auf die diesjährigen

Muffeſt-Zeitungen
Berliner 10 Pf.
Wiener 20 Pf.

erbitten wir bis ſpäteſtens 30. März. Die Aufträge
werden in der Reihenfolge des Eingangs expediert.
Für ſpäter als am 30. März eingehende Beſtellungen
übernehmen wir keine Verpflichtung rechtzeitiger Liefe-

rung. Zahlreichen Aufträgen entgegenſehend

Volksbuchhandlung, Halle a. S.
Harz 4243.

Se
Reichel's berühmter

Wacholder Extrakt
Marke „Medico“

ein vollkommen natürliches Blutreinigungs-
mittel und alterprobtes reelles und ver-
trauenswürdiges Hausmittel von löſender,
ableitender, el arntreibender, Unrei
nigkeiten ausſ ender Wirkung., das
nach vielen Richtungen hin auf die inneren
Organe den wohltätigſten r ausuübt
und nur Gutes, niemals ſchädlich wirken
kann. Viele glänzende Erfolgsberichte be
zeugen ſeine vielſeitige Wirkungskraft, hauptſächlich bei Rheumatismus, Jschias Glie-

merzen, Hämorrhoiden, Magen-
che, Erkältungen, Huſten u. Bruſt

ieiden verbunden mit Atemnot (Aſthma), F
insbeſondere auch bei Harn- und Blafen
leiden anzuwenden.

Niemals offen qugewogen rein und
unverfälſcht nur in Flaſchen à M. 1.50, 2.50

S und für längeren Gebrauch große Kanne ſehrS dorteſſhaſt) M. 6. (Ueberzeugungsflaſche 75 Pf.)
S Garapfiert nur mit Medico und dem Ramen

fcht

r

Geſetzl. geſchützteOriginalfüllung!

Man nehme
keinesfalls eine

andere.

Marke des alleinigen Fabrikanten
Otto Reichel, Berlin S0O.

Jn Halle bei: O. Rallin jr., Leipzigerſtraße 63; B. Bert-hoid., Große Steinſtr. 48; V. Biehier, Thomaſiusſtr. 49;
T. A. H. Fritze, üdſtraße 52; P. Fritasche, Delitzſcher

ſtraße 74; A, Frömert, Zwing er 26; Hugo Toedicke,Schmeerſtr. 13; G. O Von Geiſiſtr 31 31. Hrt,
J Steinweg 26; B. Pretaseh, WoritzzwingerFang 2; F. Riedel, Merſeburgerſtr. 33; A. Stein-
R bBbaueh. Königſtr. 16; B. Stitz Noh., Steinſtr. 33; Waits-

J gott el Große Ulrichſtraße 30.

Ah eempfehle meiner werten Kundſchaft von Osendorf u. Umgegend

blühende Topf- und Blattpflanzen
in großer Auswahl.

Gärtnerei Otto Bölke, Osendorf.

1; m. Räder

Am heutigen Tage eröffne ich mein
Dehlatergen-, Konverven- und Vfhtuahen-Gerchätt

8spezialität Hausschlachten.
Um gütigen Zuſpruch bittet Fritz Paul, Torstr. 44.

Mitglied des Rabatt Spar Vereins.
Jeden Freitag r Gvocohlachtefest. i

Pantoffelmachern Nur 15 Mt.
empfiehlt Plüſch Kord, Futter- ſ.und Sohlenfilz Ober- u. Unterbett, Kiffen zu

verk. Geiststrasse 321, 2 TrF. Noah, Gr. Klausſtr. 7.
Für die Jnſerate verantwortlich: Rob. Jlgne r. Druck der Halleſch. Genoſſenſch. Buchdruck. (E

Pflanzendaunen

S e Pfund 55 Pig. SJ
3

Z. 7
D
S.

S

Allex Michel
Halle a. S. Marktplatz 18.

Zetitfedern Fertige Zeiten
NMnigi. J. Nav. Spar- Vereins

bestes vöt hmisches VFabrikat, in allen hre bis Mk. 50—do gere inigt u. staubtrei, 5 Vvorràtig.pro T von Mark 5. bis e Pfg. Mark 28. 24. 22. 18. bis Mk.

bettstellen und Matratzen
in grosser Auswahl zu denkbar billigsten Preisen.

I Triftstrasse I.
eröfknung: Freſtug den 22. März.

Gutermann Co.

Gebr. Kroppenstàädt, Halle a S.
Gr. Märkerstr. 4.

Moderne Braut-Ausstattungen.
3 TBEk el F. 5179 a. a. J 4T III 4 43 -194t tt w. z ſt 444.L r Fitt Z 7 43 k.t 2 tetS die e le 39 4t guää unh 7

o
7 a e
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D. S ie 7S h 2 S 7S e e e S 4SeeD. 2 2 7Dieses geciegene moderne Speigerimmrer, in Eiche gebeizt,

Kkostet bei uns nur Mark 694, bestehend aus:
1 relch geschnitztes Büfett 1 reich gesehnitzter Vmbau t Fiche-Ausziehttseh
1 releh geschnitztes Kredenz 1 mod. Moquette-Diwan 4 Eiche- Lederstühle

Da dies Zimmer sehr begehrt ist, bitten um rechtzeitige Bestellung.

Katalog gratis und ſranko. Telephon Nr. 2973.

lustige Bühne.
Täglich abends 8 Uhr:

Die Sensations-Movität

„Um

eine
MillionDetektiv-Burleske in 47 kt. J

Rieſen Erfo'g!

Stadt Theater

in Halle a. S.
Direktion Geh. Hofrat M.Richaräs.
Donnerstag, 21. März 1912:

187. Abonnem. -Vorſt. 3. Viertel.
Schülerkarten 1.10 Mk. an der

Tages- und Abendkaſſe.

Novität: Novität:Zum letzten Male
in Wintermärchen.
Humoriſt. zphantaſti ches Märchen
in 5 Aufzügen v. W. Shakeſpeare.Muſik von an von Flotow.
Kaſſenöffnung 7, Anfang 7 Uhr,Ende 10 Uhr.

Freitag den 22. März 1912:
188. Abonnem. -Vorſt. 4. Viertel.

Novität! Novität!Zum 4. Male:
Parkettsitz No. 10.

Vaudeville- Operette 7 1 Vorſpiel
und 3 Akten nach einem gleich
namigen Schwank von Max Neal

un s Gerbeck.
Bearbeitet von Hermann Haller

und Will f.
vonDie r i Se von

erſt Jene r e Maro ſanken

Paſſage- Theater

oohs elfeden wäöäog und en.
Weg en prägiſe u.

Sonn und vSolide Famſſien

erhaltenr Kleider, Paleige
erkleid., Knabenanzüge e.

in nur reeler auch auf
Teilzahlung

bei Friedrich Gronau,
Barfüßerſtraße 16.

Scheuertücher
6 Stück 50 Pfg. empfiehlt

C. F. Ritter, a
Warm zu len iſt Zuokers

7 gegen
unreine Srrt, Miteſſer,

Pickel,gut nbtchen, P r u S

P M. sd e as 2c.). Jn allen c
Desgerken und Parfüm

Halle a. S., Leipzigerstrasse 88. Lichtspielhaus.
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in

Tu Tode gehetzt, ein Wüädcehenschicksal,
z gewühltes Schlager- Programm.

Diese

findet der V ortrag nachm.

sowie ein besonder 9 Uhr statt.

Halle a. S., Leipzigerstrasse 88.
Grösste und vornehmste Lichtbildbühne am Platze, ca. 1000 Personen fassend.

III dAdAA T III T IIAb Mittwoch den 20. März er.Wechsel unseres Elite-Programms.
Dasselbe enthält:

Ab Sonnabend den 36. März or.

Der Sdpol entdeckt.

Südd-

Hochinteressante und lehrreiche kinematographisehe Auf-
nahme einer Sücipol Expedition.

Der Vortrag hierzu liegt in den bewährten Händen des
Herrn Sehriftstellers Walt. Hoen- Danubach, Berhkn.

wunderbare Vorführung bleibt dem Programm
während der ganzen Woche ansser Sonntag beibehalten, und
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PASSAGE-THEATER
Vornnzeige:

O P o

um 6 Uhr. u. abends um
Die Hirektion.
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Entel

Schickſal.
Von Leon Frapisö.

Es wurde Nacht. Dichte Nebel wallten. Zwei Männer,
bleiche Geſtalten, die in verſchliſſene Lumpen gehüllt waren,
kamen am Kai entlang des Weges daher und trafen ſich nahe
dem Hafen. Kein Vorübergehender, kein Wagen war in Sicht.
Jm Winter war dieſe unwirtſame Gegend verlaſſen und ver
einſamt. Das Geländer, die entblätterten Platanen, die
Straßenlaternen, die lichtlos in die Luft ſtarrten, alles dies
ſchien ſich in dieſer Einöde endlos fortzuſetzen. Die gegenüber-
liegende Seite des Ufers war von kleinen Landhäuschen einge
rahmt, die in ihrem Garten dem Vergeſſen bis zur Wiederkunft
des Frühlings anheimfielen.

Die beiden Männer gingen mit den gleichgültigen Schritten
von Spaziergängern, die Hände in den Taſchen verborgen, vor
wärts. Von weitem ſchon betrachteten ſie ſich prüfend, unaus-
geſetzt, und dann blieben ſie dicht beieinander ſtehen. „Wenn
man ſich auch nicht kennt,“ grinſte der eine ſpöttiſch, „ſo ahnt
ſich unſereiner doch „Ja,“ ſagte der andere zögernder, „ich
ſuchte „Jch auch,“ fuhr der brutal Lachende fort, „ich
war ſchon entſchloſſen dann ich ſah dein Aeußeres,
und das änderte meine Vorſätzel“

„Und anſtatt eines Angriffes flüſterte der andere
zögernd „Vereint und verträgt man ſich unter Brüdern!“
vollendete der erſte, indem er mit kritiſch abwägendem Blicke
ſein Gegenüber muſterte.

„Jch war entſchloſſen, weil mir nichts mehr anderes zu tun
übrig blieb nur dieſes Mittel ich bin am Endel
Hunger und Kälte zuſammen ertrage ich nicht eines oder
das andere nicht zu den Auserwählten aber beides
nein zuviel.“ „Jch komme aus dem Gefängnis „Jch
habe einen Streich vor,“ verfetzte der andere, „nicht weit von
hier gehen wir zuſammen!“

Beide gingen vorwärts, ohne ein weiteres Wort zu verlieren.
Sie verließen das Ufer und ſchlugen ſich einer Straße zu, wo
hie und da aus den herabgelaſſenen Läden ein Licht ſchimmerte.

Ein Hund ſchlug wütend hinter einer Mauer an. Ein heller
Lichtſtrahl, der aus einer Kneipe drang, malte auf der anderen
Seite der Straße ihr Schattenbild. Beide ſtarrten ſchaudernd
die geſpenſtiſche Erſcheinung an.

Der aus dem Gefängnis Entlaſſene trug einen alten, runden
Hut, einen zerknitterten Paletot, dem man anſah, daß er lange
in einem Pack zuſammengerollt in dem Gefängnisſchrank ge-
lagert hatte. Seine Füße ſteckten in alten Strandſchuhen mit
Gummiſohlen.

Der Führer, der brutal Kräftigere, war barhäuptig; er trug
eine wollene Bluſe, wohinein ſein langer Hals bisweilen ver-
ſchwand, als ob er ſich vor der Kälte ſchützen wollte. Seine
durchlöcherten Schuhe ſchlürften auf dem Pflaſter, doch plötzlich
wurde fein Schritt leicht und katzenartig, woran ſein Begleiter
merkte, daß man dem Ziele nahe war.

Es handelte ſich um ein alleinſtehendes Haus in dieſer ein
ſamen Straße. „Wenn ich nicht irre,“ murmelte der Anführer,
„ſind die Bewohner ſeit einer Woche verreiſt.“

Der Mond, der ſich bisher hinter Wolken verborgen gehalten
hatte, ließ plötzlich durch ſeinen klaren Schein die Umgebung
genau erkennen.

Die beiden Männer hielten durch das Gartengitter Jnſpek-
tion. Sie ſahen in einem kleinen Vorgarten eine leere Hunde-
hütte. Sechs einſame Roſenſtöcke überwinterten in der Erde.

Der erſt Freigewordene war zaghaft und wenig unter-
nehmungsluſtig. Er pflichtete dem anderen, in allem folgſam,
ergeben bei. „Ja, die Hauptſache iſt, daß das Haus unbe-
wohnt iſt.“

Leicht drangen ſie in den Garten. Sie unterſuchten das
Haustor, das mit farbigen Glasfenſtern verſehen war. „Es iſt
nicht hell genug, daß wir das Tor raſch auseinandernehmen

die Mauer an, um deren Stärke zu erproben. „Leichte Kon
ſtruktion,“ erklärte er dann befriedigt, „und neu, kaum trocken;
der Rahmen iſt ſpielend loszulöſen.“

Aus ſeiner Bluſe zog er ein Werkzeng, ſtemmte es gegen die
Tür, und wirklich das Tor bewegte ſich, geräuſchlos in
den Angeln. Doch ehe er es ganz öffnete gab er dem Gefährten
ſeine Befehle.

„Niemand ſchläft unten das iſt ſicher ich kenne unge
fähr den Plan des Hauſes. Ein langer Gang liegt gerade hinter
der Haustür, durch den müſſen wir, ohne Licht zu machen und
ſind wir durch, raſten wir ein paar Augenblicke, um zu horchen.
Jch merke es unfehlbar, wenn irgend jemand im Hauſe iſt, denn
ohne Uebertreibung, wenn ich im Dunkeln geſpannt lauſche,
höre ich das Herz eines Vögelchens im Käfig ſchlagen.“

Der Anführer ging zuerſt. Seine große Uebung erlaubte ihm,
raſch vorwärts zu tappen. Er ſtreifte wohl hie und da die
Wand, doch vermied er geſchickt jedes Hindernis.

Sein Kamerad ging zögernder, indem er zuerſt die Hand
auf die Schulter des Mutigen ſtützte; aber er ſtrauchelte und
verlor bald den Kontakt mit dem Führer. Da fürchtete er,
allein im unbekannten Dunkel vorwärts zu dringen. Er blieb
ſtehen, von Angſt gefoltert, ohne daß er es wagte, einen Laut
von ſich zu geben.

Nun geſchah etwas ganz Unvorhergeſehenes. Der lange Gang
teilte ſich nämlich gabelförmig, ſo daß der Anführer, ohne daß
er es beabſichtigt oder gewußt hätte, den Weg, den er vorwärts
gegangen war, bis zur Mitte des Ganges wieder zurückſchlich.

Den anderen ergriff paniſcher Schrecken, denn er wußte ja
nicht, wen er da im Dunkeln herankommen fühlte, und er
witterte ſofort in ſeinem Komplizen einen unvorhergeſehenen
Feind. Er drückte ſich an die Mauer, atemlos, regungslos. Das
Blut drang ihm wildvpochend zum Herzen, und da verwandelte
ſich ſeine Todesangſt in die Kraft eines Menſchen in höchfter
Gefahr. Nun kam der andere ihm näher, und da er den An
führer dicht bei ſich fühlte, verlor der vorher ſo Zaghafte den
Kopf und ſprang mit der tauſendfachen Kraft des Selbſt-
erhaltungstriebes dem Unſichtbaren an die Kehle. Dadurch
wurde der Komplize ſelbſt irre; auch er glaubte nun an einen
verborgen geweſenen Feind, doch war er ein zu gewiegter
Praktiker, um laut aufzuſchreien, und einige Augenblicke
ſpäter konnte er es nicht mehr: der Kampf war rafch, lautlos,
fürchterlich!

Ein oder zweimal glaubte der Anführer noch, ſich aus der
furchtbaren Umklammerung des anderen freimachen zu können.
Vergebens! Der Angreifer hackte ſich förmlich mit ſeinen
Fingern in ſeinen Hals ein wie ein Ertrinkender, deſſen Hände
man abſägen müßte, um ſich von ihm zu befreien.

Da kam der Erſtickungstod, alles lähmend, jede Gegemwehr
verhindernd.

Der rwürgte fiel auf den Rücken nach hinten, ſeinen Gegner
mit ſich reißend; dieſer fuhr in ſeinem Wahnſinn fort, feinem
Opfer die Kehle zuzudrücken. Noch lange würgte und preßte
er, nachdem die Agonie ſchon begonnen, ſelbſt nachdem der
Arme ausgeatmet hatte.

Zu Bewußtſein kam er erſt, als langſam ein eiſiges Gefühl
toter Kälte in ſeine Hände zog. Von Schrecken erſtarri, riß er
ſie los. Er ſtand auf und erſt jetzt dämmerte ihm ein Erinnern,
daß er einen Gefährten bei ſich gehabt hatte.

Durch die tiefe Stille beſtürzt, tappt er vorwäris; aber bald
ließ auch ihn die Biegung des Ganges an die alte Stelle zurück
gelangen, und da ſtieß er auch ſchon gegen den Körper des Er-
droſſelten. „Was iſt's“ ſchrie er laut, ohne daß er noch an eine
Vorſicht dachte. Ein ſchrecklicher Argwohn befiel ihn. Um ſich
zu vergewiſſern, zündete er ein Streichholz an und ſah das
Licht erloſch und mitleidiges Dunkel hüllte wiederum die Tat
ein.

Er war wie verſteinert. Seine Hände, die eine ſo fürchter-
liche Kraft entwickelt hatten, hingen wie erſtarrt, ſeine Zähne
klapperten, ſein Herz ſetzte aus zu ſchlagen. Der Gedanke an

könnten,“ überlegte der Führer und ſchlug dabei leicht gegen i raſche Flucht kam ihm nicht an.



Sein Kamerad lag ja da, er mußte ihn wieder auferwecken,
zu ſich bringen.

Wieder leuchtete er; er kniete bei ihm nieder, er ſtreichelte
ihn, er ſchüttelte ihn, er beſchwor ihn.

Alle Angſt war gewichen. Anſtatt dieſer beherrſchte ihn ein
namenloſer Kummer, der jedes andere Gefühl verdrängte.

„Jch hätte es ahnen müſſen,“ meinte er verzweifelt, „ſeine
Kehle ließ ſich gar ſo raſch eindrücken l Nur ein ſo armer
Hals, der vom Lunger geſchwächt iſt, haucht ohne Widerſtand
den Atem aus.“

Der Gedanke, in dem Hauſe irgend etwas mitzunehmen, lag
ihm fern. Er wollte fortgehen, niedergebeugt, todestraurig.

Und da er den Leichnam doch verlaſſen mußte, war es nicht
die einzige Wohltat, die er ihm noch erweiſen konnte, ihn
ſeiner Papiere zu entledigen? Die hätten doch nur den Tod
eines Geächteten, Ausgeſtoßenen verraten. Dem Gefährten
wollte er ein unbekanntes Dahingehen ſichern.

Jmmer noch auf den Knien ſtöberte er in den Taſchen ſeines
Opfers. Zuerſt fiel ihm ein nichtsſagender Wiſch in die Hände,
den er dem Toten beruhigt laſſen durfte, denn niemand könnte
dies Schriftſtück enträtſeln, dann gab es doch wirklich keinen
Gott des Erbarmens erkannte er auf einem Briefe einen
Namenszug und er ſtürzte hin, dicht auf das Antlitz des

Dieſes nächtliche Drama machte ihn zu einem Unruhigen,
Verſtörten, der immer und überall den Zwang eines unerbitt-
lichen Schickſals auf ſich laſten fühlte.

Er lebte noch lange; oft war in ſeinen Taten Gelingen, und
immer ließ er ſeinen Gefährten das Beſte von der Beute zu
kommen er ſelbſt beanſpruchte wenig, und doch nie wurde
er froh. Sein höchſtes Streben ging dahin, einmal im Leben
einen Menſchen zu finden, der ihm Freund wäre. Aber trotz
ſeiner kühnen Streiche, die die Anerkennung ſeiner Kollegen
erzwangen, trotz ſeiner Freundſchaftsdienſte, die ihre Dankbar-
keit erlangten niemals war er ein unter ihnen wohl Gelit-
tener. Niemals überkam ihn in ihrer Mitte die Wohltat tröſten
der Ruhe: er blieb ein Gemiedener, Umherirrender.

Seit dieſer Schickſalsnacht hatte er einen Beinamen, der
eiſigen Schrecken verbreitete, er hatte einen Beinamen, der
ſeinen Zuſammenhang mit dem Niedrigſten der Menſchen zer
riß man nannte ihn Kain.

Feuer in der Grube.
Ein Lugauer Bergarbeiter ſchildert in der Chemnitzer Volks
ſtimme, wie er und ſein Kamerad Kunze beim Schichtbeginn
begrüßt wurden mit dem Ruf: Feuer in der Grubel und wie
dann die Löſcharbeiten geleiſtet werden

Der Zeitpunkt der Einfahrt war gekommen. Man beſtieg
mit dem hinzugekommenen Steiger das Fördergerüſt, und in
raſender Schnelligkeit ging es in die Tiefe. Drunten in der
Grube wurde unter Vorantritt des Steigers bald rechts, bald
links marſchiert, Berge hinunter, dann wieder hinauf, bis man
ſchließlich die Stelle erreichte, wo ſich die Bergleute bis auf die
Haut entkleideten. Dort vernahm man das unheimliche
Stöhnen der Kameraden, die während der Arbeit die giftigen
Brandgaſe eingeatmet hatten und dann zuſammengebrochen
waren. Ein Teil dieſer Unglücklichen verhielt ſich ruhig,
andere raſten von krampfhaften Anfällen gepeinigt umher.

„Alles fertig!“ rief der Steiger, worauf ein „Jawohl!“ zu
rückerſcholl, und vorwärts ging's der von jedem Bergmann ge
fürchteten Brandſtelle entgegen. Als eine Strecke (Stollen)
betreten war, ſtockte allen der Atem, ſie war mit Holzrauch
derart angefüllt, daß kaum vorwärts zu kommen war. Aber
vorwärts mußte mon auf jeden Fall, um die noch von der
Nachtſchicht ſchmachtenden Kameraden abzulöſen. Beim Anblick
des Brandherdes grauſte es allen. Das Feuer hatte in kurzer
Zeit rieſigen Umfang angenommen. Dieſe glühende Maſſe
in dem myſteriöſen Dunkel der Grube konnte einen glauben
machen, man befände ſich im Reiche des Teufels. Es ſchien
unmöglich, ſich näher an die Brandſtelle heranzuwagen. Jn-
zwiſchen war auch der Direktor ſowie der Oberſteiger herbei-
gekommen, um ſich über die Lage zu orientieren. Die Unter
ſuchung, die ſie anſtellten ergab, daß auf alle Fälle zu ver-
ſuchen ſei, des Feuers Herr zu werden.

Jm Nu ging es an die Arbeit, um mit Lehm, Flugaſche und
dergleichen das Feuer einzudämmen. Die vorhandenen Leute

wurden in kleine Kolonnen geteilt, die ſich in ſehr kurzen Zeit
abſtänden regelmäßig ablöſen mußten es war nicht möglich,
länger als nur wenige Minuten zu arbeiten, dann mußte man
friſche Luft aufſuchen. Der Direktor verließ die Brandſtelle,
nachdem er die Leitung dem Oberſteiger übertragen hatte,
der es nun für ſeine Pfticht erachtete, das Feuer niederzu
ringen. Die Belegſchaft hatte ſchon mehrere Male durch
gearbeitet, aber immer war noch nichts von einer Abnahme
des Feuers zu ſpüren. Der Oberſteiger griff nun, weil vor
Glut niemand heran konnte, zu einem anderen Mittel; er be
fahl, Schlauchleitung und Strahlrohr herbeizuholen. Unter
dieſen Umſtänden war aber überhaupt nichts zu machen, denn
es entwickelte ſich ein derartiger Waſſerdampf, daß man, um
ſich nicht zu verbrühen, wieder aufhören mußte. Die Glut
wurde faſt unerträglich. Die Mannſchaften litten ſchwer, alle
hingen die Köpfe, einer mehr als der andere; aber immer
wieder hieß es: „Wer kommt jetzt dran?“ Dann ſtanden die
Kameraden, die an der Reihe waren, auf und traten wankend,
als hätte ſich Blei in ihre Glieder gelegt, ihren Gang zur
Brandſtelle an, und von neuem ging's wider das ſchreckliche
Element.

Auch Kunze gehörte zu denen, die ſich kaum noch aufrecht er
halten konnten er hatte ſo viel Rauch und Brandgaſe einge
atmet, daß er ſich todkrank fühlte. Jetzt war dieſe Kolonne an
der Reihe, der er und Berthold angehörten Kunze fiel es be
ſonders ſchwer, aber niemand fragte danach. Eine kleine
Weile verſtrich, und man glaubte, die letzte Kolonne ſei noch
gar nicht richtig fort, als man Kunze ſchon getragen brachte;
er war ſtarr und ſteif wie ein Toter. Schaum ſtand ihm um
den Mund herum und ſein Geſichtsausdruck war ganz verſtört.
„Schafft ihn vor die Wetterſtrecke!“ befahl der Oberſteiger.
Der Befehl wurde ſofort ausgeführt. Jn der Wetterſtrecke
bettete man den Schwerkranken ſo gut, als es die Verhältniſſe
geſtatteten, d. h. auf Holzſchwarten und kaum einen alten
Lumpen unter dem Körper. Man hätte ihn für tot halten
konnen, wenn nicht ſein röchelnder Atem verraten hätte, daß
er noch lebte. Das erſte Opferl Bald ſollten mehr folgen.

Während ſich der Vorfall mit Kunze abgeſpielt hatte, war
das Feuer gewaltig vorwärts gedrungen. Die Mannſchaft
knickte vor der Glut wie Strohhalme zuſammen auch Berthold,
der ſich früh auf dem Wege zur Grube über Kunzes trübe
Ahnung luſtig gemacht hatte. Aber was kam es auf Menſchen-
material an; davon gibt es ja in Hülle und Fülle; ſofort waren
andere, neue Kräfte zur Stelle.

Mit der Zeit ſah auch der Oberſteiger ein, daß ſein Vor
gehen unnütz war; er befahl, alle Leute zurückzuholen dann
gebot er, das ganze Revier abzuſchließen, damit jede Wetter-
verbindung mit dem Feuer abgeſchnitten werde. Dieſe Arbeit
wurde ſofort in Angriff genommen. Bei der emſigen Tätig-
keit der Bergleute dauerte es nicht lange, ſo waren die Dämme
fertig. Nun mochte das Feuer toben, ſoviel es wollte, es war
ihm wenigſtens die Luft abgeſchnitten.

Das war ein aufregender Kampf geweſen. Viele Kameraden
waren ihm unterlegen. Ein Teil hatte ſich wieder ſo weit er-
holt, daß er glaubte, ſelber nach dem Füllort gehen zu können.
Die anderen wurden aufgeladen, um nach der Auffahrt trans-
portiert zu werden. Jn der Regel wird es ſolchen Erkrankten
beſſer, ſobald ſie über Tag ſind, und ſich in ſauerſtoffreicher
Luft bewegen können manche verſpüren die erliltenen Be-
ſchwerden aber noch längere Zeit.

Während droben der Tag zur Neige geht, bringt man jene
Unglücklichen, die, weil ſie ſonſt nichts weiter beſitzen als ihre
Arbeitskraft, den Kapitaliſten das „ſchwarze Gold“ aus der
Erde ſcharren müſſen, aus der Tiefe herauf, wo ſie für einen
im Vergleich zu der gefahrvollen Arbeit ganz armſeligen Lohn
ihre Geſundheit opfern mußten.

Das iſt das Los des Bergmanns unter heutigen Verhält
niſſen!

e e

Jm alten Rom.
Von Prof. Dr. Th. Birt.

Der Reiſende kann ſich zu Schiff auf dem Tiberfluß von
Oſtig nach Rom, 16 Miglien landeinwärts, fahren laſſen;
Ochſen am Strand ziehen die Fahrzeuge ſtromauf. Aber es iſt
ratſamer, ſich einen Wagen zu nehmen: Fuhrleute, eisiarii, bie-

Aus der kleinen römiſchen Kulturgeſchichte des bekannten
Marburger Gelehrten, die in 2. Aufl. (6.--10. Tauſ.) erſchienen
iſt. 1,25 Mk. in Originalleinenb. (Verl. Quelle u. Meyer, Leipgig.)



ten ſich an. Zweirädrige Kabrioletts waren in Jtalien beliebt
und n es noch heute.

Und ſchon ſind wir in Rom, und der Lärm des Seehafens
wird du den Lärm der Hauptſtadt ſelbſt übertäubt. Auf
11 Millionen taxiert man Roms Einwohnerzahl. Der Rei-
ſende findet bei Gaſtfreunden Aufnahme, die ihn ſchon am
Stadttor in Empfang nehmen und durch endloſe Gaſſen zu
Zu nach Hauſe J mutmaßlich in den 4., 5. Stock eines

jetshauſes. Der Grieche findet in Rom zahlloſe Landsleute
und braucht kein Wort latein zu reden.

Derſelbe Grieche war ein Bewunderer des Erfolges und
hat daher ſtets mit abgöttifcher Brrr auf die Allmacht
Roms geblickt. Aber der Anblick der Stadt ſelbſt enttäuſcht
ihn. Ja, ihm blutet das Herz. Jn den Hallen, in den Tempel-
vorhöfen ſieht er wundervolle Statuen. „Geſtohlen und ge-
raubt! Es ſind ja unſere Werke,“ ſo denkt er. Rom iſt die
Krähe, die ſich mit fremden Federn ſchmückt. Aber die Federn
ind der Krähe feſtgewachſen für die Ewigkeit! Jn der Tat

ömten alle beſten griechiſchen Bildhauer jetzt in Rom zu
ammen und ſteigerten ihr Können im Dienſt der alles über-

bietenden Anſprüche der Weltzentrale.
Aber die Straßen! wie häßlichl dieſe engen Quartiere!

dieſe Winkelgaſſen! Wie ſchön dagegen Alexandriag, Antiochien,
Priene, Magneſig. Ein weites rechtwinkliges Straßennetz,
breite, ſchnurgerade Avenüen, die mit Kolonnaden das Häuſer-
meer kühn und endlos durchſchneiden das war das Prinzipder helleniſtiſchen Städte. Bn Häuſergewirr Roms dagegen
fehlt jede Linie, ſcheint jede Orientierung unmöglich (trotz des
gewaltigen antiken Stadtplans, der uns in Trümmern er-
halten iſt), wenn man nicht einen Höhepunkt gewinnt. Vom

empeldach auf dem Kapitol allerdings, da läßt ſich Umſchau
halten, und man ſieht von da zu ſeinen Füßen zunächſt genug
des überwältigend Herrlichen: die ganze blendende Marmor-
pracht der erſt neuerdings errichteten Tempel und Hallen.
Denn Kaiſer Auguſtus war es, der das trübe backſteinerne Rom
in ein feſtlich marmornes Rom verwandelt hatte. Freilich ſteht
alles zu eng. Um für das Cäſar-fforum mit dem Venustempel,
für das Auguſtus-Forum mit dem Mars-Tempel Raum zu
ſchaffen, ſind da ganze Quartiere niedergelegt worden. Jn
hohe Brandmauern ſind die Fora eingezäunt. Noch über
raſchender iſt der Ausblick, wenn man vom Kapitol nach dem
Vatikan und Monte Pincio (den Gärten des Pompejus) hin-
ikberſchaut: da hat man das flache „Marsfeld“, eine Vorſtadt
voll vornehmſter Schmuckbanten, zu ſeinen Füßen. Seit 220
v. Ehr hatte hier eine Anſiedlung begonnen mit Anlegung der
laminiſchen Straße, die heute der Korſo heißt und zum Ponte
dolle führt. Das anguſteiſche Zeitalter ſtellte das Pantheon

dahin, mit den Bädern des Agrippa, das Theater des Mar-
cellus und des Balbus; dazu wundervolle Baſare, ſowie das
Mauſoleum des Auguſtus, das von einem Luſthain und Volks-
garten umgeben war.

Der griechiſche Reiſende, der ſich in Rom umſah, erkannte
indes wiederum in alledem doch nur eine Weiterführung und
Steigerung der eigenen griechiſchen Kultur. Dasſelbe gilt von
der Einrichtung der Straßen, auf die wir jetzt acht geben.

Wir range heute an den Fahrſtraßen vor den Toren
Obſtbäume, Kugelakazien, Lindenalleen. Das kennen die Alten
nicht. Der Chauſſeebaum iſt durchaus unantik. Wohl aber gab
es Volksgärten, wie beim Mauſoleum des Auguſtus; da, wo
die Straße ſich ausweitete, ſorgte man für Ruhebänke
(scholae), oftmals die Stiftungen von Privaten, die Halb-zirkelform haben, auch Löwenfuße, und aus Stein hübſch ge-

meißelt ſind. Vor allem aber ſorgte die Baubehörde in der
Stadt für gedeckte Wandelbahnen. Denn wie der heutige Jta-
liener, ſo ſtand auch der Römer gern müßig in den Straßen
herum und flanierte ſtandenlang, um den leeren Nachmittag
auszufüllen. Dazu brauchte er die Portiken, die nicht nur die
öffentlichen Plätze oft zweiſtöckig einfaßten, ſondern in allen
vierzehn Regionen Roms, beſonders in der 7. und 9. die
Häuſerfronten unterbrachen. Jn der 9., in der Nähe des Korſo,
ab es allein deren 14, welche 14 zuſammen auf 141 Kilometer
änge berechnet werden. Jm Winter ſtürzt der Regen im

Süden wochenlang, im Sommer glüht die Hitze von oben: da
7 nur das flache Dach dieſer gedeckten Promenaden, Säulen-
olonnaden von oft endloſer Ausdehnung und glänzender Aus-

ttung: Statuenſchmuck zwiſchen den Säulen, die Wände mit

der antike Menſch in der Stadt
Fresken erfüllt.

Man bedenke dazu, daß
keinen Hut trug (nur auf Reiſen war der Hut üblich) und daß
auch der Regenſchirm i kannte nur den Sonnen-

(umbella). Barhäuptig liefen die Jungen zur Schule,
barhäupt ing Cicero in den Senat. Da aiſer Auguſtus
im Hut erging, wird beſonders notiert. Cäſar bedeckte
S Glatze mit Lorbeer, und auch Kaiſer Caligula war früh

l und ärgerte ſich, wenn man ihn vom Fenſter aus von oben
Aber auch die Frauenhüte fehlten ganz; die Frauen ver

üllten nur die Haare ſchleierartig, und die geſpreizten Hut-
t wandelnde Dächer, dieſe Orgien der Putzſucht non

us ultra, mit denen unſere Damenwelt heute dem Sonnen-
tich wehrt, würde jede Meſſaling belächelt haben.

Wir aber blicken jetzt vor unſere Füße auf das Straßen-
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flaſter. Es beſteht aus großen polygonalen Platten
iſaltlava) wie ſie noch jetzt in den italieniſchen Städten ge

ſind. Der Gehſteig an beiden Seiten (margo) iſt
oft ſehr hoch, bis zu 1 Meter, und zwiſchen den Steigen läuft
die Straße wie ein Fluß zwiſchen ſteilen Ufern. Jn der Tat
floß das Regenwaſſer hoch durch die Straßen, wenn Emiſſäre
fehlten. Für die Pflaſterung des Steiges aber haben die An
wohner zu ſorgen. Daher wechſelt die Beſchaffenheit des
Pflafters in h vor den verſchiedenen und iſtbald Naturboden, bald Steinplatten, bald ein aus Ziegelbrocken
hergeſtelltes rohes Moſaik.

eil aber der Fahrdamm ſo tief, werden an gewiſſen
Stellen, um den Uebergang von Gehſteig zu Gehſteig zu er
leichtern, Schrittſteine gelegt, je 3 oder 4, und dieſe Schritt-
ſteine verraten uns die Breite der antiken Wagen, d. h. die
Weite des Abſtandes ihrer Räder. Sie erweiſen ſich als ſehr
ſchmalſpurig. Ein Wagenverkehr war augenſcheinlich ſchwie-
rig, beſonders das Begegnen von Fahrzeugen. Die Fuhrleute
mußten genan vrientiert ſein. Jn eine Menge von Gaſſen
und Gängen drang nie ein Fuhrwerk.

Daher war nun der Wagenverkehr in den Städten am
hellen Tag überhaupt polizeilich verboten, und dies ergibt
einen ganz weſentlichen Unterſchied vom heutigen Stadtge-
triebe. Nur zu Prozeſſionszwecken, wenn ein Prieſter oder
die Veſtalinnen zum Tempel fuhren, oder bei den Triumph-
zügen der Feldherren und Kaiſer wurde davon eine Ausnahme
gemacht. Daraus muß ſich erklären, daß im Stadtbereich Pom-
pejis ſo wenig Pferdegerippe ausgegraben worden ſind.Für den Menſchen, der nicht zu Fuß gehen wollte, hatte das
aber eigenartige Konſequenzen. Wer heutzutage per Auto-
mobil durchs Land reiſt oder raſt), darf ungehindert quer
durch die Städte hindurch, die er paſſiert. Der antike Reiſende
dagegen mußte jedesmal vor dem einen Stadttor ſeinen Wagen
verlaſſen und am anderen Tor ſich einen neuen nehmen. An
den Toren lagen die Kutſcherkneipen mit dem Ausſpann. JmJnnern der Stadt herrſchte dagegen die Sänfte, der Tragſtuhl.
Die Gaſſen waren davon erfült; aber nur Freigeborene durf-
ten ſolche Sänften benutzen. Vornehme Damen und auch Herren
gingen ſo ihren geſelligen Zwecken nach; der Jnſaffe konnte
darin ſchreiben und leſen, das Klappfenſter öffnen, Bekannte
anreden, einen Freund mit aufnehmen, und der elegante
Straßenflirt knüpfte ſich daran, wie etwa heute an den Wagen-
korſo auf Monte Pincio.

r

Kleines Feuilleton.
Natürliche und künſtliche Ernährung der Säuglinge.

Die Nachteile der künſtlichen Ernährung der Säuglinge wer-
den immer mehr bekannt. Jntereſſante Beiträge zu dieſer
J veröffentlicht der Berliner Arzt Dr. Tugendreich.

r hat eine Erhebung veranſtaltet, die ſich auf 176 Berliner Ar-
beiterfamilien erſtreckt. Berückſichtigt wurden nur ſolche
Familien, die höchſtens 30 Mk. Wochenverdienſt hatten und bei
denen die Mütter wenigſtens viermal lebende Kinder geboren
hatten. Die Zahl der von der Statiſtik erfaßten Kinder betrug
1152; es entfielen demnach auf eine Familie durchſchnittlich
624 Kinder. Von den Kindern waren verſtorben

(silev,

J. bei Bruſtnahrung in 64 Familien von 388 Kindern 77
(19,8 Prozent)

2. bei Flaſchennahrung in 33 Familien von 229 Kindern 99
(43,2 Prozent)

3. bei Bruſtnahrung in 29 Familien von 85 Kindern nach
durchſchnittlich elfjähriger Ehe keine (0,0 Prozent);

4. bei Flaſchennahrung in 29 Familien von 109 Kindern nach
durchſchnittlich elfjähriger Ehe 57 (52,3 Prozent)

von 1655 Kindern, die in 79 Familien verſtorben waren,
hatten 13,7 Prozent Bruſtnahrung, 54,2 Prozent Flaſchen
nahrung erhalten.

Die Kinderſterblichkeit ift demnach bei Flaſchennahrung mehr
als doppelt ſo hoch als bei Bruſtnahrung. Die Medißziniſche
Reform, in der dieſe Zahlen zu finden ſind, weiſt darauf hin,
daß durch die Bruſtnahrung das Kind nicht nur gegen die Ge-
fahren des erſten Lebensjahres, ſondern auch gegen ſpätere
Krankheiten geſchützt werde. Daß während des Stillens eine
neue Empfängnis nur ſelten eintritt, ſei zumeiſt in Arbeiter-
familien ein weiterer Vorteil. Wenn aber auch geſagt wird,
daß auf dieſe Weiſe ſelbſt unter den wenig günſtigen Ver-
hältniſſen, wie ſie in Großſtädten bei niedrigem Verdienſt
herrſchen, die Kinderſterblichkeit in mäßigen Grenzen gehalten
werden könne, ſo muß doch darauf hingewieſen werden, daß die
Säuglingsſterblichkeit vor allem durch die Beſſerung der ſozialen
Verhältniſſe bekämpft werden muß.

Das Gehen als körperliche Leiſtung.
Jm Neuhyorker Outlook macht der Turnlehrer der Univerſität

Pennſylvanien, W. Cromie, einige intereſſante Angaben über
das Gehen als körperliche Leiſtung und über die Art, wie man

ehen ſoll. Er betrachtet das Gehen nicht nur als die beſte
Körperübung, ſondern behauptet, daß man in einem Tage durch
Gehen ohne Anſtrengung die größte Muskelleiſtung vollbringen
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kann, deren der menſchliche Körper fähig iſt. h Gehen iſt
indirekt eine der beſten Kraftquellen für den Menſchen, aber
nichts iſt falſcher, als einem unabgehärteten und ungeſtählten
Körper auf dieſem Gebiete plötzlich Gewaltleiſtungen zuzu-
muten. Das beſte Vorbild des richtigen re bietet der
von Dorf zu Dorf ziehende Wandersmann. Cromie hat in
dieſer Beziehung die amerikaniſchen Tramps ſyſtematiſch be-
obachtet. Dieſe Leute, die gewaltige Wanderleiſtungen voll
bringen, marſchieren ausnahmslos mit einem faſt flachen Fuße,
ſo daß bei jedem Schritt das u über die ganze
Sohle verteilt iſt. Beim Schreiten ſoll der vorgeſetzte St nicht
mit dem Ballen, ſondern zuerſt mit dem Abſatz den Boden be
rühren. Die Fußſpitzen ſind beim korrekten Gehen nicht etwa
auswärts gerichtet, ſondern zeigen faſt genau nach vorn, die
Arme geraten von ſelbſt in natürliche Schwingungen und die
Bruſt dehnt ſich aus. Natürlich iſt gut fitzendes Fußzeug Haupt
bedingung; beſonders an den Zehen muß der uh weit ſein
und die Strümpfe dürfen keine Falten e Beſonders nachdem Winter iſt für den Großſtadtmenſ die Pflege des

Gehens das beſte Kräftigungsmittel. „Ein Spaziergang iſt für
den Körper dann dasſelbe, wie das Reinemachen für das Haus,
in dem wir leben.“

Ein ethnologiſcher Garten im Grunewald.
Ein ethnologiſcher Garten ſoll unweit der Rennbahn Grune-

wald angelegt werden und es iſt zu deſſen Aufbau das bekannte
Etabliſſement Seeſchloß bei Pichelsberge mit weiten angrenzen-
den Ländereien für die zu begründende Aktiengeſellſchaft ge
ſichert worden. Die intereſſanteſten Menſchenraſſen und Typen
aus allen Weltteilen ſollen uns hier in ganzen Stämmen und
Familien in der charakteriſtiſchen Umgebung ihrer J mit
deren Tier und Pflanzenwelt vorgeführt werden. Ein Völker
garten ſoll erſtehen, in dem jedermann aus eigener Anſchauung
die fernen Menſchen in ihrem heimatlichen Treiben und Wirken
beobachten kann. Geſonderte große Pavillons ſollen für jeden
einzelnen Weltteil errichtet werden als Ausſtellungshallen und
zur Aufſtellung ethnologiſcher Sammlungen. Eine weite Halle
für beſonders große Schauſtellungen und eine Arenga mit ver
ſchiebbarem Dache ſind als weitere Bauten vorgeſehen, deren
„Höhepunkt“ ein gewaltiger Ausſichtsturm bilden ſoll. Fremd
artige Bauten, den jedesmaligen Hauptattraktionen ent-
fprechend, ſollen hier emporwachſen. Neben populären Vor
trägen berufener Gelehrter ſoll auch ein großes Kinemato
graphentheater nicht fehlen. Faſt die Hälfte des Aktienkapitalsiſt, wie es heißt, bereits während der Vorarbeiten gezeichnet
worden.

Haben unſere Vorfahren Erde gegeſſen?
Unter den Naturvölkern und ſogar bei den höher entwickel-

ten Stämmen der Gegenwart iſt das Eſſen oder wenigſtens dasKauen verſchiedener Erdarten ſo weit verbreitet, a es nicht
ſehr un wahrſcheinlich klingt, wenn man annimmt, daß auch der
vorgeſchichtliche Menſch von dieſer Gewohnheit nicht ganz frei
geweſen iſt. Unſere Vorfahren haben es ſicher überhaupt nicht
leicht gehabt, ſich die notwendige Nahrung zu verſchaffen, daſie aus Mangel an tüchtigen Waffen die Jagd nur mit mäßigem

Erfolg betreiben konnten. Sie werden daher recht oft den
Hunger gefühlt haben, und es wäre ihnen aus dieſem Grunde
auch wenig zu verargen, wenn ſie ihre Leichen, wie es mut-
maßlich geſchah, auf dem Wege der Menſchenfreſſerei begruben.
Ferner mögen ſie gelegentlich alle erdenklichen Mittel ange-
wandt haben, um den Hunger zu betäuben. Profeſſor Bau
douin, der führende Kenner des vorgeſchichtlichen Menſchen
in Frankreich, hat jetzt aus der Unterſuchung von Zähnen des
Urmenſchen den Schluß gezogen, daß auch unſere VorfahrenErdeſſer geweſen ſind. Sagen rüher hatte man bei den Zähnen

ausgewachſener Skelette, die aus den Gräbern der jüngeren
Steinzeit ſtammten, eine beſondere feſtgeſtellt, die an
Stärke die durchſchnittliche Abnutzung an den Zähnen des
Menſchen der Gegenwart oder des Mittelalters übertrifft. Bau
douin hat nun dieſer Erſcheinung ſeine beſondere Aufmerkſam-
keit zugewandt und ſie anch in vielen Fällen bei Zähnen von
Kindern gefunden, und zwar namentlich an den vorderſten
Backzähnen (Prämolaren), und hält es denn auch für zweifel
los, daß ſie auf eine beſondere Nahrung zurückgeführt werden
muß, die den Kindern und Erwachſenen gemeinſam geweſen
iſt. Man braucht nicht S anzunehmen, daß der vorge-
ſchichtliche Menſch reine Erde gegeſſen habe, ſondern nur, daß
er Wurzeln und Körner, die vielleicht auf ſehr rohen Stein
mühlen zerkleinert worden waren, zugleich mit er ch
Mengen von Sand und heruntergeſchluckt Bei
erdeſſenden Völkern Aſiens und Afrikas laſſen ſich genau die-
ſelben Merkmale an den Zähnen nachweiſen.

Heiraten von Geſchwiſterkindern.
Das Verbot von Heiraten unter nahen Verwandten, das in

mehr oder weniger großer Ausdehnung in allen Kulturſtaaten
ausgeſprochen iſt, gründet ſich ſelbſtverſtändlich auf die Erfah
rungen, die der Menſch im Laufe der Jahrtauſende in dieſer
Hinſicht gemacht hat. Bei uns ſind Heiraten unter allen Umſtänden unter Blutsverwandten erſten und zweiten Frades
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unterſagt. Dagegen können Ehen G chen Geſchwiſterkindern
entweder ohne weiteres oder nach Einholung einer meiſt for-
mellen Erlaubnis geſchloſſen werden. Sie ſind aber gleichfalls
noch bedenkliche Unternehmungen. Es ſind Fälle bekannt, wo ſie
in der Nachkommenſchaft beſonders gut ausgeſchlagen ſind, aber
häufiger führen ſie zu ſchlimmen Folgen. Es wird allgemein
als eine Tatſache betrachtet, z ie Kinder blutsverwandter
Eltern zu einer erhöhten Sterblichkeit neigen oder die Fort
n r verlieren oder ſelbſt ſchon ſchwere Defekte
auf die Welt mitbringen. Unter dieſen ſind Mißbildungen, wie
Haſenſcharte und Albinismus noch die mildeſten. Häufig tritt
Taubſtummheit oder Verblödung auf. Ob nun dieſe Folgen
wirklich mit der Verehelichung von Vettern und Couſinen
zuſammenhängen und bei dieſen als eine große und mehr oder
weniger drohende zu fürchten ſind, hat Miß Elderton
in einem beſonderen Vortag unterſucht, der in London gehalten
worden iſt. Darin wird auf Grund einer weitgreifenden
Statiſtik der Schluß gezogen, daß für die Verminderung der

r sfähigkeit der aus ſolchen Ehen J enennder ein ſicherer Anhalt nicht vorliegt. Dagegen ſcheint die

Nachkommenſchaft blutsverwandter Eltern ſtärker zu einem
frühen Tode, d. h.: zum Ableben in einem Alter von weniger
als 20 Jahren, hinzuneigen. Noch klarer ſich in einer
Statiſtik die Häufigkeit des Auftretens von Albinismus, Taub-
ſtummheit und Geiſteskrankheit in dieſen Familien aus, ſo daß
in J Hinſicht die Ungunſt einer Eheſchließung unter Vettern
und Couſinen keinem Zweifel r r kann. Auch die neue
archen hat alſo an der auf alte Erfahrungen begründeten

uffaſſung nicht viel zu ändern gehabt.
Trunkſucht in England.

Wie ſchlimme Verheerungen der Alkohol in großen Jnduſtrie-
zentren anrichtet, zeigt ein dem engliſchen Miniſterium unter
breiteter Bericht der Polizei von Birmingham, der, ſo furcht
bare Zuſtände er auch enthüllt, doch kaum als Ausfluß ſpezieller
Umſtände betrachtet werden darf. Was ſich in Birmingham be-
geben, iſt ohne Zweifel auch für andere engliſche Jnduſtrie
ſtädte und ähnliche Wirkungen müſſen auch in feſt
ländiſche Jnduſtriezentren aus eben den Ur J er
wachſen ſofern dem Umſichgreifen des Uebels nicht Einhalt
getan wird. Aus dem Polizeibericht aus Birmingham ſeien
einige Momente wiedergegeben: Von 10 Uhr morgens an ver
ſammeln ſich in den Schenken von Birmingham eine große An
zahl von Frauen mit ihren Wickelkindern, denen ſie von Zeit
zu Zeit zur Beruhigung Whisky aus ihren Gläſern zu trinken
geben. In einer Schankſtube, die zwei Wochen lang veobachtet
wurde, fanden während dieſer Zeit 2950 kleine Kinder Einlaß,
überwiegend auf den Armen ihrer Mütter. Auch aus Liverpool
wird verichtet, daß im Zeitraum von 33 Stunden 1145 Frauen

von der Polizei beobachtete Schankſtuben beſuchten, wovon
80 Kinder auf dem Arme trugen. Jn London wurde durch vier
Wochen eine Schankſtube beobachtet, deren Kundſchaft ſich in
dieſer Zeit aus 4175 Männern, 4216 Frauen und 1450 Kindern
zuſammenſetzte.

(A. Scott im 1. Heft der Dokumente des Fortſchritts.)

Ewiger Sommer in Alaska?
Aus Neuyork wird der Frankfurter Zeitung geſchrieben:

Der ſeltſame Klimawechſel in Alaska, der ſich in dieſem Jahre
za hat die Bundesregierung veranlaßt, Erhebungen über
ie Urſachen anzuordnen. Den Berichten des Gonverneurs von

Alaska zufolge hat dort ſeit Weihnachten eine ſonſt kaum im
Ho ſommer verzeichnete Wärme geherrſcht und in der ſüdlichen
Hälfte der Halbinſel iſt ſeit drei Monaten kein Schnee gefallen.
die Urſache ſoll in einer Aenderung in der Meeresſtrömung

liegen, die ihrerſeits wieder durch vulkaniſche Vorgänge in der
Nachbarſchaft der Alöuten bedingt ſein ſoll.

meeHumor und Satire.
Das „Wort Gottes“ im Zwiſchenhandel. Jm Reſtaurant ſitzt

der Herr Pfarrer mit einem Bekannten zuſammen; beide
unterhalten ſich über die ſchlechten Zeiten, beſonders über die
gen Fleiſchpreiſe. Der Bekannte macht die ganz ungewöhn-
iche Witterung dafür verantwortlich, aber der Pfarrer ſpricht:

„Die Hauptſchuld tragen doch die Viehhändler; die müſſen ſich
erft den Beutel füllen. Nur durch die Vermittlung des Zwiſchen
handels wird das Fleiſch ſo ſehr teuer.“ Da ſteht vom Neben
e ein Gaſt, ein Viehhändler, auf und wendet ſich zu dem
z arrer: „Recht haben Sie. Herr Pfarrer! Durch den Zwiſchen

el, durch die Vermittlung wird alles verteuert. Könnten
wir das Wort Gottes direkt und ohne Vermittlung beziehen,
dann hätten wir es auch ſechstauſend Mark billiger.

(Simpl.)
Umweg.

Herr Regiſtrator Schnüpfle (zu ſeiner Frau, als dieſeihm vorhält, daß er ſie zu t allein zu Hauſe e Die Frau
eines, Beamten in meiner Stellung ſteht mir zu hoch, um ſie in
Lokale mitzunehmen, in denen ich mich wirkli am nd

ugend.
Verantwortlich: Karl Bock in Halle a. S. Drug der Halleſchen GenoſſenſchaftsBuchdruckerei.
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